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Der Vampir und die Wölfe

Einst herrschte er über die Vampirwelt – Will Mallmann, alias Dracula II.

Doch diese Zeiten waren vorbei. Vorerst, denn Dracula II wollte die Vampirwelt zurückerobern. Doch wie viele Niederlagen hatte er in der letzten Zeit einstecken müssen! Gegen den Schwarzen Tod, den Superdämon.

Gegen Assunga, die Schattenhexe. Und gegen Frantisek Marek, den Pfähler!

Jetzt kehrte Dracula II zurück, um Rache zu nehmen.

Und er kam nicht allein. In seinem Gefolge hatte er die Wölfe!


Es war die Zeit des Grauens, des Schmerzes, der Hilflosigkeit und der furchtbaren Demütigung.

Trotzdem gab es ihn noch. Ihn – Will Mallmann, alias Dracula II, den Supervampir. Herrscher über die bleichen, blutgierigen Untoten. So war es geplant. So hatte er es sich vorgestellt.

Gekommen war alles anders. Der Sieg hatte sich in eine Niederlage verwandelt, wie sie schrecklicher nicht sein konnte. Es gab ihn noch, aber es gab ihn nicht mehr als den Herrscher über die Vampire. Er lebte auch nicht, er existierte, und dass es so war, glich einem Wunder. Immer wieder entstand das Bild vor seinen Augen.

Er hatte kurz vor einem seiner größten Siege gestanden. Er hatte einen seiner schlimmsten Feinde aufgespürt – Marek, den Pfähler.

Er war sich seines Sieges so sicher gewesen, vielleicht zu sicher, denn er hatte nicht mit der Raffinesse des alten Vampirjägers gerechnet.

Nicht er war in Mallmanns Falle gelaufen, es war umgekehrt gekommen.

Marek hatte sich in einem Baum versteckt gehalten. Und er hatte seinen verfluchten Pfahl dabei gehabt. Überdeutlich kehrte die Szene vor Mallmanns innerem Auge wieder zurück. Er hatte seinen Feind nicht gesehen, und der hatte sich einfach nur fallen lassen müssen.

Zusammen mit seinem vorn angespitzten Pfahl, dessen Spitze sich in Mallmanns Rücken gebohrt hatte und tief in den Körper des Blutsaugers gedrungen war.[1]

Das klassische Ende für jeden Vampir!

Nicht so bei ihm. Marek war auch nicht mehr dazu gekommen, ihn zu köpfen, um hundertprozentig sicher zu gehen.

Was genau passierte war, dass wusste Mallmann nicht. Er hatte nur später festgestellt, dass er noch »lebte«.

Aber warum?

Die Frage war erst später in ihm hochgekocht, als bereits Stunden vergangen waren. Da war ihm bewusst geworden, dass er noch existierte. Zwar nicht mehr wie früher, aber er war nicht vernichtet, wie es hätte sein sollen.

Ich bin noch da!

Erst allmählich drang dies in sein Bewusstsein. Und er konnte sich Zeit lassen, um darüber nachzudenken, denn es gab keinen einzigen Feind mehr in seiner Umgebung. Er war allein. Mallmann wusste auch nicht, wie viel Zeit vergangen war. Ob Tag oder Nacht, bei ihm spielte es keine Rolle, denn er gehörte zu den Blutsaugern, die auch am Tag existieren konnten. Diese Macht besaß er schon.

Er existierte. Er hatte überlebt. Will Mallmann brachte beides in einen Zusammenhang. Für ihn musste es einen Grund geben, dass das eine als auch das andere passiert war.

Warum?

Gab es einen Beschützer? Einen gewaltigen Geist oder eine unermessliche Kraft, die dafür gesorgt hatte?

An beides konnte und wollte er nicht glauben, und er dachte an eine andere Lösung. Er konnte sich Zeit lassen, denn wo er sich befand, gab es nur die Einsamkeit der endlosen Karpatenwälder.

Er überlegte. Er schob die nahe Vergangenheit weg und hatte plötzlich die Lösung gefunden. Er trug sie sogar bei sich. Sie war stets in seiner Kleidung verborgen, und sie war nicht groß. Sie passte in die Hand, und sie bestand aus einem harten und roten Material.

Es war der Blutstein!

Dracula II hätte vor Freude schreien können, als er endlich die Lösung erkannte. Zum ersten Mal hatte er wieder lachen können, auch wenn es ihm schwer gefallen war.

Der Blutstein – das Erbe des echten Dracula. Dieser Stein, der ihn zwar nicht unbesiegbar machte, ihn aber vor vielen Angriffen und Gefahren schützte.

Seine Strahlkraft hatte ausgereicht, um ihn den Stoß mit dem Pfahl überleben zu lassen.

Ein Wunder! Zugleich auch ein Wunder, das sich fortsetzen würde, daran glaubte er fest. Es gab ihn noch. Es würde ihn weiterhin geben, und er würde weitermachen.

Nur nicht sofort. Er musste Zeit vergehen lassen. Einiges an Zeit.

Er wollte seine Feinde in Sicherheit wiegen. Sie sollten ruhig denken, dass es ihn nicht mehr gab, umso stärker würde er sich wieder zurückmelden, das stand fest.

Feinde hatte er genug!

Nicht nur den Pfähler Marek und das Team um John Sinclair. Es gab noch andere, die nicht zu den normalen Menschen gehörten. Da standen die Hexen an erster Stelle, und unter ihnen besonders ihre Anführerin Assunga. Als der Schwarze Tod noch existierte, waren sie einmal Partner gewesen. Das hatte sich nun geändert, denn Assunga wollte so etwas wie seine Nachfolge antreten, indem sie die Vampirwelt annektierte, die er mal beherrscht hatte. Danach war diese Welt vom Schwarzen Tod übernommen worden, der dort ein zweites Atlantis hatte schaffen wollen, was ihm nicht gelungen war.

Jetzt war die Schattenhexe scharf auf diese Welt, in der sie genügend Platz für sich und ihre Helferinnen hatte.

Immer wieder hatte Mallmann verloren. Niederlagen waren bei ihm an der Tagesordnung gewesen, bis hin zu dieser letzten, die ihn zu einem hilflosen Wurm gemacht hatte.

Nur würde das nicht mehr so bleiben!

Er existierte weiterhin, und er würde wieder die Kraft finden, um sich zu regenerieren. Und dann würde die große Abrechnung erfolgen, das hatte er sich fest vorgenommen.

Dabei stand auch eine Person auf seiner Liste, die ihn wahnsinnig enttäuscht hatte. Sie war mal seine Partnerin gewesen, denn auch sie gehörte nicht mehr zu den normalen Menschen. Eine Unperson, die perfekt aussah, die mit den schönsten Frauen der Welt hätte konkurrieren können, die sich aber vom Blut der Menschen ernährte. Sie hieß Justine Cavallo und wurde auch die blonde Bestie genannt.

Justine hatte ihn enttäuscht. Schwer enttäuscht. Denn sie war auf die andere Seite gewechselt und lebte jetzt bei Jane Collins, einer Detektivin, die eine Freundin des Geisterjägers John Sinclair war.

Er wusste nicht, ob er Justine als Feindin ansehen sollte. Sie hatte ihn nur furchtbar hängen lassen und sich auf die verkehrte Seite geschlagen, obwohl sie schon Seite an Seite gekämpft hatten und sogar in Südfrankreich in das Refugium der Templer eingedrungen waren.

Es waren herrliche Zeiten gewesen, doch leider kehrten sie nicht mehr zurück. Justine Cavallo hatte sich anders entschieden, und das war für ihn nicht zu akzeptieren.

Für Justine würde er sich noch etwas Besonderes einfallen lassen, das stand fest. Sie alle, die auf seiner Liste standen, sollten zunächst mal in dem Glauben leben, dass sich Mallmann zurückgezogen hatte oder dass es ihn nicht mehr gab.

Sie würden sich irren!

Grausam irren, denn er würde seine Zeichen setzen, und das würde gewissen Personen gar nicht gefallen!

Zunächst aber fühlte er sich einfach zu schwach. Er war noch da, aber mehr auch nicht. Er hatte sich wie ein Tier im tiefen Wald verkrochen.

Dabei war ihm noch das Glück hold gewesen. Er hatte eine verfallene Hütte gefunden, die ihm Unterschlupf hatte bieten können. Wunderbar und perfekt.

Der Winter hatte das Land fest in seinem kalten Griff. Schnee fiel.

Die Luft wurde eisig, als das gewaltige weiße Tuch über dem Land lag, als wäre dies eine riesige Leiche.

Mallmann hockte in der Hütte. Er war ein Vampir und kein Mensch. Er fror nicht, er schwitzte nicht, aber er fühlte trotzdem die Schwäche immer mehr zunehmen, denn er vermisste das Wichtigste überhaupt in seiner Existenz.

Es war das Blut!

Blut, das seine Schwäche verscheuchen würde. Das ihm Kraft gab und das auch dafür sorgen würde, dass seine Wunde nicht mehr so stark zu sehen war und sich schloss.

Das Loch befand sich in seinem Rücken. Der verdammte Pfahl war tief in seinen Körper gedrungen. Es wäre der perfekte Tod gewesen, doch da gab es noch den herrlichen Blutstein, seinen Schutzengel, den er immer wieder sanft streichelte.

Die Hütte war ein gutes Versteck. Obwohl zur Hälfte zerstört, war noch so viel vom Dach übrig geblieben, dass Mallmann weitgehend vom Schnee verschont blieb. Er lag zumeist auf einem primitiven Lager, vegetierte dahin, sah verschmutzt aus und hing seinen Gedanken nach.

Wie viele Tage vergangen waren und wie viele Nächte er durchgehalten hatte, das konnte Mallmann nicht mehr zählen. Seine Gedanken aber beschäftigten sich mit der Rache, der großen Abrechnung, und das hielt ihn aufrecht.

Im Sommer hätte sich die Natur bemerkbar gemacht. Da hätte er das Zwitschern der Vögel gehört, das Plätschern eines Bachs und das Grunzen und Geraschel der Wildschweine.

Nicht so zu dieser Jahreszeit. Eis und Schnee hatten alles einfrieren lassen. Es gab nichts mehr, das mit dem Frühling oder dem Sommer zu vergleichen war. Und doch war es in den Wäldern nicht völlig still und gefahrlos, denn jetzt war die Zeit gekommen, in der auch der Hunger regierte und in der viele Tiere auf der Suche nach Nahrung waren.

Dazu zählten auch Wölfe!

Mallmann hat sie noch nicht gesehen, aber er konnte sie mit seinem untrüglichen Instinkt wittern. Wölfe und Vampire waren zwar keine direkten Verwandten, aber oft genug Verbündete gewesen, und genau das stellte Dracula II jetzt wieder fest.

Sie waren da.

Sie schlichen durch den Wald. Sie hatten seine Witterung aufgenommen, aber sie trauten sich noch nicht so nah an ihn heran. Darum hatte er bis jetzt noch keinen Wolf gesehen.

Das würde noch kommen, davon war er überzeugt. Angst vor den Wölfen verspürte er nicht, auch wenn die Tiere hungrig waren.

Er war sogar gespannt darauf, sie zu treffen, und so manches Mal lauschte er voller Spannung ihrem Heulen.

Es kam näher und näher.

Mallmann richtete sich auf eine Begegnung ein. Sein Gehör war darauf eingestellt, sie zu orten, und es kam auch der Tag, an dem sie sich an sein Versteck herantrauten.

Sie lauerten in seiner Nähe. Der Tag war dabei, sich zu verabschieden.

Auch das Licht im Wald hatte sich verändert. Es war von einer graublauen Farbe durchdrungen und sah aus, als wären Schatten aus dem hellen Schneeboden in die Höhe gestiegen.

Dracula II bewegte sich in seinem Versteck. Normalerweise lag er hinten in der Hütte. Das verfallene Bretterwerk hatte dort noch eine Stütze an einem mächtigen Baumstamm bekommen. Die vordere Seite war zum größten Teil zusammengebrochen, aber Mallmann hatte einige Balken zur Seite geräumt und sich so eine bessere Sicht geschaffen.

So schaute er ein paar Meter in den Wald hinein und ging davon aus, dass die Wölfe auch diesen Weg nehmen würden. Wenn sie dann kamen, war er gespannt, wie sie sich verhalten würden.

Ihr Heulen vernahm er nicht mehr. Sie waren trotzdem in der Nähe, denn er konnte das Kratzen ihrer Pfoten auf der gefrorenen Oberfläche der Schneedecke hören.

Es waren mehrere Tiere…

Mallmann grinste kalt. Sie würden sich wundern, wenn sie in seine Nähe kamen. Es war keine Nahrung für sie. Wahrscheinlich würden sie eine Verwandtschaft spüren, da ließ sie der Instinkt bestimmt nicht im Stich, und dann würde…

Mallmann kicherte. Er lag nicht mehr, er kniete jetzt, den Blick starr nach vorn gerichtet.

Plötzlich war das erste Tier da!

So schnell, dass selbst Mallmann davon überrascht wurde. Der Wolf war auf den tiefer liegenden Eingang zugerutscht und hatte dabei etwas Schnee in die Höhe stieben lassen.

Er schaute in die primitive Unterkunft.

Mallmann blickte zurück.

Jetzt sah er deutlich, dass der Wolf gelblich schimmernde Augen besaß. Seine Schnauze stand halb offen. Die Zunge hing heraus, und vor dem Maul bildeten sich kleine Atemwolken, was bei einem Vampir nicht der Fall war.

Das Tier hatte Hunger. Mallmann hörte das leise Knurren, das darauf hinwies. Die gelben Augen funkelten. Die Zunge schlug hin und her, und der Wolf schickte Mallmann schnelle Atemzüge entgegen.

Kam er? Kam er nicht?

Hinter ihm tauchten andere auf. Sie drängten sich an den ersten heran und schoben ihn tiefer in die primitive Behausung, in der sich der Vampir nicht bewegte und ausschließlich dem Wolf in die Augen schaute.

Es war ein stiller Kampf zwischen den beiden. Ein Kräftemessen, Blick gegen Blick.

Der Leitwolf rutschte noch um eine Idee nach vorn. Jetzt bestand die richtige Entfernung, die er brauchte, um sein Opfer anzuspringen und ihm in die Kehle zu beißen.

Das Tier zögerte. Es schüttelte sich und schleuderte Schneekristalle aus seinem Fell. Einen Moment später fing es an zu jaulen. Es war ein schlimmer, ein schrecklicher Laut, aber auch ein Laut, der Mallmann klarmacht, dass der Wolf seinen Hunger nicht an seiner Person stillen wollte. Das bewirkte der Blick des Vampirs. Mallmann sich seit der Ankunft des Tiers nicht gerührt.

So merkte der Wolf sehr schnell, dass er hier keinen Menschen vor sich hatte, an dem er seinen Hunger stillen konnte. Er zog sich zurück, und er tat es schnell und überhastet.

Die anderen Tiere hatten Mühe, sich den Weg in den Wald zu bahnen. Die Körper fielen übereinander. Sie bissen sich gegenseitig, wollten freikommen und wühlten sich durch den tiefen Schnee, wobei manche aus einigen Wunden bluteten.

Dracula II blieb zurück.

Zum ersten Mal seit langer Zeit konnte er wieder lachen. Und dieses Gelächter zerriss die Stille des Waldes wie ein böses Omen, das auf eine schlimme Zukunft hindeutete…

***

Diesen Sieg hatte Dracula II gebraucht!

Allein durch seine Anwesenheit und durch die Blicke war es ihm gelungen, den Wolf zu vertreiben. Oder gleich mehrere, denn die anderen hätten sich ebenfalls auf ihn gestürzt.

Er war auch sicher, dass die Meute nicht mehr zurückkehren würde, und so verließ er mit einem ganz anderen Selbstbewusstsein das Versteck. Er schüttelte Laub ab, auch einige Schneereste von seiner Kleidung und warf einen Blick gegen den Himmel.

Es sah gar nicht so schlecht aus. Zwar hatte die Dunkelheit noch nicht die Oberhand gewonnen, aber die helle Fläche war dabei, zu verschwinden. Von Osten her schob sich eine graublaue Wand immer näher. Die ersten Anzeichen der Dämmerung, der bald darauf die Dunkelheit folgen würde. Dann würde er sich besser fühlen.

Sonne und Tageslicht brachten ihm zwar nicht um, doch wenn Mallmann ehrlich gegen sich selbst war, dann war es die Nacht, die sein wahrer Freund war.

Die folgende Nacht würde eine besondere werden, denn der Himmel würde klar sein, und es würde sich auch der Mond abzeichnen. Zwar im Abnehmen begriffen, aber noch nicht zur Sichel reduziert.

Das gefiel ihm. Ein klarer Nachthimmel, der blasse Schein, der Schnee, der zusätzlich reflektierte. Eine Nacht wie für ihn geschaffen. Er hatte zahlreiche Nächte in der letzten Zeit erlebt, in der er sich verkrochen hatte, doch das war jetzt vorbei.

Ob seine alte Stärke bereits voll zurückgekehrt war, wusste Will Mallmann nicht, aber er dachte an seinen Sieg über die Wölfe. Sie waren vor ihm geflohen, doch seine Flucht war vorbei, denn er hatte das Verkriechen in einem Versteck für sich persönlich als eine Flucht angesehen.

Er ging durch den Wald. Er musste sich wieder erst an die normalen Gehbewegungen gewöhnen, und er dachte auch daran, sich selbst zu testen. Besonders stolz war er darauf gewesen, sich innerhalb einer kurzen Zeit in eine Fledermaus verwandeln zu können. Nicht in einen kleinen Flattermann, sonder in ein großes Tier, das wie ein unheimlicher Schatten über den Himmel segeln konnte.

Ob das noch so passieren würde wie vor der Verletzung, das war für ihn die große Frage. Aber er setzte darauf. Es sollte alles so weiterlaufen.

Für ihn gab es eine Zukunft. Nur nicht mehr an die Vergangenheit denken.

Es machte ihm Spaß, seine Gedanken nach vorn zu richten. Hin und wieder leckte er über die trockenen Lippen, und er dachte daran, dass bald wieder eine Zeit zurückkehren würde, in der er die Blutstropfen der Menschen von den Lippen lecken konnte.

Hin und wieder hielt er sich an den kalten gefrorenen Ästen fest, um besser voranzukommen. Manchmal war sein Gewicht zu hoch.

Dann brach der Ast, und ein Laut erklang, als wäre ein Schuss gefallen.

Das alles störte ihn nicht. Kein Wolf erschien, als er durch den Wald ging. Es gab in den Karpaten große, dichte Waldstücke. Irgendwann würde auch dieses ein Ende haben. Nach seiner Flucht war er einfach tief in die dunkle Landschaft hineingelaufen, ohne darauf zu achten, wohin er rannte. Es gab nur wenige Straßen, aber es existierten manchmal Pfade, die irgendwann an einer Straße endeten.

Der Gedanke an den Pfähler drang wieder in seinen Kopf. Er fluchte vor sich hin. Dieser üble Typ hatte tatsächlich dafür gesorgt, dass er in diesen Zustand geraten war. Deshalb brannte in ihm der Wunsch, Marek noch einmal gegenüberzustehen, um Rache zu nehmen.

Dracula II musste kichern, als er sich vorstellte, welche Augen der Pfähler wohl gemacht hatte, als sein Feind nicht mehr dort lag, wo er ihn zurückgelassen hatte.

Der Pfähler würde sauer sein, wütend, aber auch eine gewisse Furcht spüren, denn er musste immer damit rechnen, dass der Totgeglaubte plötzlich bei ihm erschien.

Das hatte Dracula II auch vor. Zunächst aber musste er sich um sich selbst kümmern.

Er kämpfte sich weiter durch den Wald und trat dabei in den hart gefrorenen Schnee. Er hörte das Eis unter seinen Füßen brechen, und er sackte manchmal verdammt tief ein.

Aber das hielt den Vampir nicht auf. Er vertraute auf sein Gefühl.

Irgendwann würde er die Straße erreichten, denn im Kreis war er nicht gelaufen.

Und dann hörte er das Heulen…

Mallmann blieb stehen. Er spürte keinen Schauer, keine Angst, aber eine gewisse Spannung war schon da. Der Vampir bewegte seinen Kopf, um zu peilen, aus welcher Richtung das Heulen stammte, aber er fand nichts heraus.

Es waren die Wölfe, und er glaubte jetzt daran, dass sie seinen bisherigen Weg begleitet hatten.

Es gab für ihn noch einen Vorteil, denn der Wald hatte sich gelichtet. Die Räume zwischen den Bäumen waren größer geworden.

Lücken taten sich auf. Er konnte fast normal weitergehen. Jetzt war der Blutsauger sogar darauf gefasst, einen Weg zu erreichen.

Auf einmal waren die Schatten da.

Er hatte die Wölfe zuvor nicht gesehen, doch jetzt huschten sie heran. Sie waren schnell. Er hörte ihr Hecheln, ihr Knurren. Er sah den kondensierten Atem vor ihren Mäulern, die gelben Lichter, die wie geschliffene Kristalle wirkten, und er sah ihre Körper kraftvoll heranschnellen.

Der Vampir richtete sich darauf ein, dass ihn die Tiere anspringen würden. Er hatte sich geirrt. Sie blieben nur in seiner Nähe und umkreisten ihn.

Dracula II rührte sich nicht. Minuten vergingen, bis er sich wieder bewegte. Auch das störte die Wölfe nicht, denn plötzlich hatten sie ihn als Herrn anerkannt.

Das wurde ihm jetzt bewusst, und so verzog er die dünnen Lippen zu einem Lächeln. Er hatte verstanden. Die Tiere waren zurückgekehrt, weil sie ihn als Herrn und Meister akzeptierten. Das wollten sie ihm durch ihr Verhalten zeigen.

Plötzlich war das verdammte Loch in seinem Rücken vergessen.

Es interessierte ihn nicht, ob es zuwachsen würde oder nicht. Er hatte ab nun neue Verbündete, und auf sie konnte er sich verlassen.

Mallmann bückte sich. Seine Finger spreize er ab, als seine Hand durch das kalte und manchmal nasse Fell der Tiere fuhr. Darauf schienen sie nur gewartet zu haben, denn nun drängten sich alle gegen ihn und wollten liebkost werden.

»Ja, ja«, flüsterte er und hatte gar nicht genügend Hände, um alle streicheln zu können. »Es ist schon gut. Ihr braucht keine Sorgen zu haben. Ich bin bei euch. Ich werde auch bei euch bleiben.«

Die Tiere starrten ihn an, als hätten sie ihn verstanden. Einige lösten sich aus seiner Nähe. Sie liefen vor, um ihm den Weg aus dem Wald zu zeigen.

Mallmann war davon überzeugt, dass er bald eine Straße erreichen würde. Die Wölfe waren hungrig. Sie fanden im Wald wenig Nahrung, und so könnte es sein, dass sie die Dörfer besuchten, wo Menschen wohnten, um etwas von ihrer Nahrung zu stehlen oder um sie gar selbst anzufallen.

»Menschen«, flüsterte er. Seine Augen bekamen wieder den kalten Glanz, denn er wusste, dass in den Adern der Menschen genau das floss, was er am dringendsten benötigte…

***

»Ich will zahlen, Juri!«

Der Wirt wandte sich von seinem Fernseher ab. Beide hielten sich hinter der alten Theke auf.

»Wirklich, Marek?«

»Sonst hätte ich nichts gesagt.«

»Und dann?«

»Werde ich fahren.«

Juri schlenderte auf die Lücke in der Theke zu, durch die er den Gastraum betreten konnte. »Wohin willst du?«

»Nach Hause.«

Der Kneipier grinste. »Oder willst du wieder auf die Suche gehen? Wie in den letzten Wochen?«

Frantisek Marek hob die Schultern. Er wusste, was der Wirt mit seiner Frage meinte. Tatsächlich hatte er sich in der Umgebung herumgetrieben, um die Person zu finden, der seine Suche galt. Aber der Supervampir war verschwunden. Er schien die Flucht angetreten zu haben, was Marek, der Pfähler, wiederum nicht glauben wollte. Irgendein Gefühl sagte ihm, dass sich Mallmann, alias Dracula II, noch in der Umgebung aufhielt. Einen Beweis dafür hatte Marek nicht. Deshalb war er des Öfteren durch die Gegend gefahren. Bei Tag und Nacht war er unterwegs gewesen und hatte sich erkundigt, aber keine Spur vor Will Mallmann finden können.

Inzwischen war auch der Winter über das Land hereingebrochen und hatte die Gegend mit seiner weißen Decke überzogen. Tiefe Temperaturen sorgten dafür, dass die meisten Menschen in ihren Wohnungen und Häusern blieben, sodass sich Marek manchmal vorgekommen war wie der einzige Mensch auf Erden.

Juri nahm auf dem Stuhl neben Marek Platz. Er hatte noch keine Lust, seinen einzigen Gast zu entlassen, und er schüttelte den Kopf, bevor er sagte: »Ich verstehe dich nicht. Du läufst einem Phantom nach.«

»Vampire sind keine Phantome, Juri. Das weißt du selbst.«

»Ja, schon. Wir haben ja hier einiges erleben können. Ich spreche von dem, den du suchst.«

»Es gibt ihn!« Marek beharrte auf seinem Standpunkt.

»Ja, ja, das glaube ich dir. Aber von uns normalen Menschen hat ihn niemand gesehen, das meine ich damit. Nur du kennst ihn, nur du hast uns die Beschreibung gegeben, aber er ist uns nicht vor die Augen gekommen.«

»Dann schaut weiterhin nach.«

»Tun wir ja. Ich auch. Aber…« Er winkte ab. »Außerdem haben wir heute Silvester.«

»Das weiß ich. Für mich ist es ein Tag wieder andere.«

»Entschuldige. War nur ein Hinweis.«

Marek schaute in seine Tasse, in der sich noch Tee befand. »Ich feiere nicht. Das habe ich noch nie getan. Für mich sind andere Dinge wichtig, und davon lasse ich nicht, solange ich lebe.«

Das traf wirklich zu. Frantisek Marek war der Pfähler. Nicht grundlos hatte er diesen Namen erhalten. Er hatte es sich zur Lebensaufgabe gemacht, Vampire zu jagen, und das würde er bis zu seinem Tod durchziehen. Vor nicht allzu langer Zeit hatte er vor dem größten Sieg seines Lebens gestanden. Es war ihm gelungen, den nächtigen Blutsauger Dracula II zu pfählen. So hatte er gedacht, doch er war einem Irrtum erlegen. Dem König der Vampire war es tatsächlich gelungen, auch diese Attacke zu überleben, denn als Marek an den Ort zurückkehrte, wo er den Blutsauger vernichtet zu haben glaubte, war er leer gewesen. Nichts hatte er noch finden können. Will Mallmann schien sich in Luft aufgelöst zu haben.

Der mächtige Vampir konnte zwar vieles, aber dies nicht. Deshalb ging Marek davon aus, dass er überlebt hatte und geflohen war.

Allerdings nicht zu weit. Er musste sich nach wie vor hier in der Gegend aufhalten. Davon ging Marek aus. Da glaubte er einfach seinem Gefühl. Deshalb war er auch unterwegs gewesen und hatte sich immer wieder auf die Lauer gelegt. Da spielte es keine Rolle, ob es Tag oder Nacht war.

»Ich sehe das alles anders, Frantisek«, erklärte der Wirt. »Und ich denke, dass ich nicht der Einzige bin.«

»Weiß ich. Nur ist mir das egal. Ich weiß, was ich tue, und ich bin bisher recht gut damit gefahren. Dass etwas mal länger dauert, ist ganz natürlich, aber davon sollte man sich nicht abhalten lassen, denke ich. So, und jetzt möchte ich zahlen, und ich wünsche dir noch ein gutes neues Jahr.«

»Danke, wird schon werden.« Der schnauzbärtige Juri schlug kurz auf die Tischplatte. »Was du getrunken hast, geht auf Kosten des Hauses. Wir sehen uns dann.«

»Danke.«

Frantisek Marek stand auf. Er bewegte sich langsam. Der Vampirjäger war nicht mehr der Jüngste. Sein Leben lang hatte er die Blutsauger gejagt. Er hatte sie gesucht und gestellt, wo er konnte, doch auch an ihm waren die Jahre nicht spurlos vorübergegangen. Das Leben hatte ihn gezeichnet, was sich besonders in seinem Gesicht ausdrückte, wo manche Falten Gräben gezogen hatten.

Auch seine Bewegungen waren nicht mehr so glatt und elegant wie früher. Nach einem längeren Sitzen – so wie jetzt – fühlte er sich fast schon ein wenig eingerostet.

Seine ersten Bewegungen waren mühsam, aber das leichte Ziehen in seinen Gliedern würde verschwinden, das wusste er. Als er den Garderobenständer erreicht hatte und nach seiner Jacke griff, ging es schon wieder besser.

Das Kleidungsstück war innen mit Pelz gefüttert. In dieser Jahreszeit konnte er darauf nicht verzichten.

An der Tür winkte er dem Wirt noch einmal kurz zu. Dann trat er hinaus in die Kälte.

Sie traf ihn wie ein Stoß. Tagsüber hatte sich noch die Sonne gezeigt, doch jetzt, da die Dunkelheit die Dämmerung bereits abgelöst hatte, waren die Temperaturen doch in den Keller gefallen und lagen weit unter dem Gefrierpunkt. Die kalte Luft traf seine Lippen.

Sie drückte gegen sein Gesicht und schien die Haut zu Eis werden zu lassen.

Marek war mit dem Auto gekommen und würde auch mit dem Auto wieder fahren. Sein alter VW parkte nur ein paar Schritte vom Eingang der Kneipe entfernt. Der Wagen war ein Phänomen. Marek wusste manchmal nicht, wer von ihnen älter war. Der VW Käfer oder er. Aber sein Fahrzeug war sehr zuverlässig, trotz des hohen Alters, und der Motor brauchte einen Zündschlüssel nur zu riechen, um anzuspringen. Das bei jedem Wetter, auch in der starken Kälte.

Der Frost hatte Spuren auf dem Fahrzeug hinterlassen. Der Lack war von einer Eisschicht bedeckt, die sich auch an den Fenstern festgesetzt hatte. Das Türschloss war nicht zugefroren, und so konnte Marek den Wagen aufschließen und den Eiskratzer hervorholen.

Damit befreite er die Scheiben so gut wie möglich von der hellgrauen Schicht. Er war froh, dicke Kleidung zu tragen, die er nicht auszog, als er sich hinter das Lenkrad setzte, denn das Innere des Fahrzeugs kam ihm ebenfalls vor wie ein Eiskeller.

Er steckte den Zündschlüssel ins Schloss, drehte ihn, und zum ersten Mal seit längerer Zeit glitt ein Lächeln über sein Gesicht, als er hörte, dass der Wagen ansprang.

Er war zufrieden. Zwar ließen sich die Gänge etwas schwer einlegen, und das Gebläse arbeitete auch nicht so perfekt wie bei einem modernen Fahrzeug, aber er konnte langsam anfahren und hatte auch genügend Sicht, um sich orientieren zu können.

Außerdem herrschte in Petrila so gut wie kein Betrieb. Bei dieser Kälte ging niemand freiwillig vor die Tür.

Er erreichte eine leere Dorfstraße, wo nur wenige Lichter brannten, die bei diesen tiefen Temperaturen wie eisige Sterne wirkten.

Geschneit hatte es seit einigen Tagen nicht mehr. Aber vor dem Frost war viel Schnee gefallen, und der war liegen geblieben. Gestreut oder geräumt wurde hier nicht, und so lag der Schnee noch auf der Straße. In der Mitte hatten Autoreifen zwei Spuren in die gefrorene Fläche gefräst. Das gelbe Licht der Scheinwerfer fiel darauf und ließ die Oberfläche funkeln, als wäre sie mit unzähligen Diamantsplittern bestreut.

Ein weiter, kalter und irgendwie bläulich schimmernder Himmel lag über dem einsamen Autofahrer. Der volle Mond hatte schon eine Beule bekommen, doch er war auch jetzt hell genug, um sein Licht auf den blauen Planeten fließen zu lassen.

Eine klare Nacht. Sternenvoll. Da war der Himmel ein gewaltiges Zelt mit zahlreichen Löchern, durch die helles Licht schimmerte.

Frantisek Marek war mutterseelenallein unterwegs. Er kannte das Alleinsein, doch in dieser Nacht fiel es ihm besonders schwer. Er fragte sich, ob er noch alles richtig machte. Ob es sich noch lohnte, den Blutsaugern nachzujagen. Er hatte sie bisher nicht ausrotten können. Sein großer Traum war also noch nicht erfüllt. Je älter er wurde, umso mehr fragte er sich, ob sich dieser Traum wohl je erfüllen würde.

Marek glaubte es nicht mehr. Die verdammten Blutsauger würde es immer geben. Er konnte nur darauf achten, dass sie nicht Überhand nahmen. Und er stand damit nicht allein auf der Welt, denn seine Freunde in London verfolgten die gleichen Ziele.

Auch sie jagten die Blutsauger neben anderen dämonischen Geschöpfen. An ihrer Spitze stand John Sinclair, der Geisterjäger. Auch der war ein Todfeind von Dracula II. Es wäre Mareks größter Triumph gewesen, John Sinclair diese Gestalt zu Füßen zu legen, aber auch das konnte er jetzt vergessen.

Die Nacht verschluckte ihn. Hinter seinem Haus am Stadtrand von Petrila gab es nur noch Wald und freies Feld. Beide lagen sich gegenüber und zudem im Schatten der Berge, die wie die Buckel gefrorener Riesenmonster aussahen.

Mareks Gedanken schweiften zwar ab, doch seine Blicke hatte er überall. Das war er so gewohnt. Er musste einfach die Umgebung im Auge behalten. Es gehörte dazu, denn er rechnete immer mit einer plötzlich auftauchenden Gefahr.

Nicht nur er jagte die höllischen Geschöpfe, sie jagten auch ihn.

Sie warteten darauf, ihn in eine Falle locken zu können, um sein Blut zu trinken. Bisher war ihnen das nicht gelungen, doch rechnen musste er immer damit.

Nicht an diesem letzten Abend des Jahres. Es stimmte. Der Tag hieß Silvester. Benannt nach einem Papst, der vor mehr als 1500 Jahren gelebt hatte.

Menschen würden feiern, würden sich Glück für die Zukunft wünschen. Nicht jeder würde fröhlich sein können, wenn er an Naturkatastrophen und Krankheiten dachte, und so würden sich wieder viele Menschen die Frage nach dem Sinn des Lebens stellen und dabei erkennen müssen, wie klein sie doch im Vergleich zu den Mächten der Natur waren. Die Menschheit konnte sich entwickeln.

Sie konnte erfinden, was sie wollte, aber sie würde niemals die absolute Herrschaft über die Natur erlangen. Genau so sah auch Marek seinen kleinen Kosmos. Einen endgültigen Sieg gab es bei ihm einfach nicht.

Die Kälte der Nacht hatte die Natur erstarren lassen, und auch an den Mauern seines Hauses hatte sich eine graue Eisschicht gebildet.

Von den Rändern des Dachs hingen Eiszapfen nach unten, und durch den Lichtschein der Außenleuchte trieb feiner Dunst, als hätte jemand stark ausgeatmet.

Marek stellte den VW auf dem angestammten Parkplatz am Haus ab, stieg aus und schaute sich um.

Das tat er immer. Einen Blick in die Umgebung werfen. Darauf achten, ob er nicht von irgendwelchen Feinden erwartet wurde, aber er konnte beruhigt sein.

An den Fensterscheiben hatte sich kein Eis gebildet, denn im Haus brannte das Feuer im Kamin. Es gab genügend Wärme ab, um auch den Bereich der Decke zu erreichen und über die Treppe hinweg in die obere Etage zu dringen.

Als Einsamer betrat er die Einsamkeit seines Hauses. Seit dem Tod seiner Frau vor einigen Jahren lebte er allein. Unterstützt wurde er von den Conollys, seinen Freunden und auch den Freunden des Geisterjägers. Bill und Sheila hatten auch dafür gesorgt, dass er ein modernes Kommunikationssystem erhielt. Sogar ein Satellitentelefon stand ihm zur Verfügung, und von der Summe, die die Conollys jeden Monat überwiesen, konnte er sein Leben finanzieren.

Er zog die Jacke aus, hängte sie in der Nähe des Kamins auf und schaut in die Flammen. Noch einmal kehrten die Bilder zurück, als die Helfer des Vampirs hier erschienen waren und ihn hatten töten wollen. Er hatte es mit viel Glück und auch mit der Hilfe zweiter Hexen überstanden, aber darauf konnte er nicht sein ganzes restliches Leben bauen.

In wenigen Stunden war das alte Jahr vorbei. Das neue klopfte bereits an die Tür. Er fragte sich, was es für ihn bringen würde. In seinem Alter musste er immer mit dem Besuch des Sensenmannes rechnen, der ihn für immer von der Welt wegholen würde.

Es waren trübe Gedanken, die den Pfähler überfielen. Er wollte sie auch nicht weiter verfolgen, aber sie fuhren trotzdem in ihm hoch, auch als er sich an den Tisch setzte und von dort aus in die Flammen schaute.

Es war die Zeit zum Nachdenken. Für einen Rückblick, der nicht nur negativ war, denn Marek hatte schon Erfolge aufzuweisen. Die Vampire, die er mit seinem Pfahl vernichtet hatte, konnte er kaum zählen, und jetzt glitt sogar ein Lächeln über seine Lippen. Er lebte noch, auch wenn die Gegenseite alles versucht hatte, ihn ebenfalls zu vernichten oder ihn selbst zu einem Blutsauger zu machen, denn das wäre für seine Feinde wirklich das Größte gewesen.

Die Flammen tanzten hinter dem Glas. So gab der Kamin nur eine wohlige Wärme ab und keine Hitze.

Frantisek hatte sich eine Flasche Bier mit an den Tisch genommen.

Er würde sie langsam leeren. Seine Gedanken würden dabei in London sein, bei den Freunden. Er wusste nicht, wie sie den Jahreswechsel erlebten, aber er würde seinen Freund John Sinclair am Neujahr anrufen und ihn fragen. Er hatte im vergangenen Jahr einen großen Triumph erlebt, denn es war ihm gelungen, den Schwarzen Tod erneut zu vernichten, und diesmal für immer und alle Zeiten.

Fast wäre es Frantisek auch mit Dracula II gelungen. Leider hatte das Schicksal es anders gewollt.

Er öffnete den Hebelverschluss der Flasche und prostete sich selbst zu. Ein kurzes Lachen drang aus seinem Mund, bevor er die Flasche ansetzte und trank.

Hunger verspürte er keinen. Wenn der kommen sollte, würde er sich was aus dem Kühlschrank holen.

Er stellte die Flasche wieder ab und überlegte, ob er Musik hören oder die Glotze einschalten sollte. Die Glotze würde seine Laune auch nicht steigern.

Die kleine Schüssel auf dem Dach des Anbaus verband ihn zwar mit der großen weiten Welt, aber die schrecklichen Bilder aus Asien wollte er einfach nicht mehr sehen.

Er wollte auch spenden, wenn das neue Jahr begonnen hatte und…

Seine Überlegungen brachen ab. Seine entspannte Haltung verschwand, und er setzte sich wieder starr hin.

Etwas hatte ihn irritiert.

Es war nicht im Haus passiert. Da war kein Scheit mit einem Krachen zersprungen, nein, das Geräusch war vor dem Haus aufgeklungen, und durch scharfes Überlegen versuchte er, herauszufinden, was es wohl gewesen sein könnte.

Einige Sekunden blieb er in seiner lauernden und starren Haltung hocken. Es passierte weiter nichts, aber er war sicher, dass er sich nicht geirrt hatte.

Auf einmal war es wieder da.

Kurz nur, aber genau zu hören. Ein Jaulen, ein hoher Ton, der nicht von einem Menschen stammte.

Ein Tier?

Marek überlegte, während er zugleich aufstand und den kurzen Weg zum Fenster ging.

Er stellte sich dicht an die Scheibe, schaute hinaus und war enttäuscht, dass er nichts sah.

Marek blieb stehen. Er glaubte nicht an eine Täuschung. Mochte die Nacht auch noch so eisig kalt sein, es gab immer wieder Tiere, die unterwegs waren.

Seine Gedanken brachen ab, als er die Bewegung außerhalb des Lichtscheins entdeckte. Für einen Moment krampfte sich bei ihm alles zusammen.

Das war ein Wolf!

Marek atmete scharf durch. Ein Wolf also. Ein Tier, das normalerweise in den tiefen Wäldern zusammen mit anderen Artgenossen im Rudel lebte. Jetzt aber hatte es den schützenden Wald verlassen und war in die Nähe eines Menschen gelangt.

Warum?

Marek wusste auch hier die Lösung. Wenn die Wölfe in einem kalten Winter nichts mehr zu fressen fanden, dann trauten sie sich aus ihren Verstecken hervor und wagten sich bis in die Nähe der Menschen, um dort etwas Fressbares zu finden.

Aber der Winter war noch nicht lang. Eigentlich hatten die Wölfe noch genug, um sich zu ernähren, und deshalb keimte Misstrauen in Frantisek Marek auf. Der Gedanke, dass dieser Wolf kein normales Tier war, stieg sehr bald in ihm hoch.

Allerdings wollte er ihn nicht als Werwolf ansehen. Er suchte nach einer anderen Möglichkeit, und da rasten die Gedanken durch seinen Kopf, um die Lösung zu finden.

Möglicherweise hatte jemand den Wolf geschickt. Dann war er nicht aus eigenem Antrieb zu ihm gekommen.

Das Tier gab ihm keine Antwort. Es stand auf der Stelle und hatte seinen Kopf so gedreht, dass es auf das Haus und auch zum Fenster schauen konnte.

Vor dem Maul kondensierte der Atem in kleinen Wolken. Wenn Frantisek genau hinschaute, sah er sogar das kalte Schimmern der gelben Augen. Er fasste dies als eine Botschaft auf. Aber nicht als eine, die ihm der Wolf schickte. Er dachte einen Schritt weiter, und plötzlich war der Name Mallmann in seinem Kopf.

Wölfe auf der einen und Vampire auf der anderen Seite. Beides hatte schon immer gepasst. Beide waren sich auf eine gewisse Art und Weise ähnlich, und beide hielten auch zusammen. Es hatte schon Allianzen zwischen ihnen gegeben, und deshalb glaubte Marek daran, dass sich jemand wie Dracula II durchaus der Hilfe der Wölfe bediente.

Wahrheit oder Spinnerei?

Der Pfähler konnte sich die Antwort leider nicht selbst geben. Er schwankte zwischen beiden Alternativen. Dass Mallmann sich zurückgezogen hatte, daran hatte er nie so recht glauben wollen. Er war nur versteckt geblieben und hatte so lange abgewartet, bis ihm ein entsprechender Plan eingefallen war.

Jetzt gab es ihn.

Der Wolf hockte nach wie vor unbeweglich auf seinem Platz wie ein stummer Beobachter. Wahrscheinlich hatte er auch den Auftrag, nur zu schauen und erst später einzugreifen, wenn sich die Nacht der Tageswende näherte.

Ahnungen, die Marek zwar nicht als Wahrheit betrachtete, sie aber auch nicht aus dem Gedächtnis verlor. Er konnte sich inzwischen vorstellen, dass seine letzte Nacht des Jahres anders verlief als bei den übrigen Menschen.

Marek dachte darüber nach, wie lange er sich noch hinter dem Fenster aufhalten sollte. Er fragte sich auch, ob das Tier ihn gesehen hatte oder ob es einfach nur das Haus beobachtete. Hinausgehen und fragen konnte er nicht, aber wenn er das Haus verließ, dann nicht durch die Vordertür.

Ihm war der Gedanken gekommen, dass nicht nur ein einzelner Wolf in der Nähe lauerte. Es konnten durchaus mehrere sein, die sich wie Beobachter um das Haus herum verteilten.

Der Pfähler zog seine Jacke an. Dann steckte er seinen Eichenpflock ein. Doch er verließ sich nicht nur auf diese Waffe, eine andere war ebenfalls wichtig. Seine Freunde in London hatten ihm die mit geweihten Silberkugeln geladene Beretta besorgt, denn bei manchen Feinden war es besser, ihnen einen schnelle Kugel auf den Pelz zu brennen.

Der Pfähler legte noch zwei Holzscheite nach. Er schaute den Funken zu, die in die Höhe stoben, als kleinere Stücke zusammenbrachen. Bevor er sein Haus verließ, schaute er noch mal durch das Fenster. Es beruhigte ihn, dass der Wolf seinen Platz nicht verlassen hatte. Außerdem saß er noch so im Licht, dass er einfach nicht übersehen werden konnte. Sollte das vielleicht Sinn der Sache sein?

Marek machte sich darüber keine weiteren Gedanken. Er ging zur Hintertür. Dazu musste er durch seine ehemalige Schmiede gehen, die jetzt so etwas wie ein Museum war, denn seinen erlernten Beruf hatte der Pfähler schon vor Jahren aufgegeben.

Frantisek hatte so gut wie möglich für eine gewisse Sicherheit gesorgt. Dazu gehörte auch, dass die Angeln der Türen gut geölt wurden, damit er sein Haus lautlos verlassen konnte.

Eine Taschenlampe hatte er auch eingesteckt, und er schob die Hintertür nun vorsichtig auf.

Alles passte. Es war kaum ein Laut zu hören. Wie ein Tier sprang ihn die Kälte wieder an. Früher hatte sich die Natur bis dicht an das Haus herangearbeitet, doch Marek hatte das Gestrüpp abgeschlagen, um freie Bahn zu haben, wenn er das Haus verlassen wollte.

Er schob sich ins Freie. Wieder empfand er die Kälte wie einen Mantel, der ihn sofort umschlang. Er stellte auch fest, dass die Luft noch kälter war. Es hatte sich schon jetzt der nächtliche Dunst gebildet, und der konnte sich noch leicht verdichten. Für die Wölfe war das ein Vorteil.

Marek drückte die Tür wieder zu. Er war von Kopf bis Fuß angespannt. Seine Augen hatten sich an die Dunkelheit gewohnt. Er nahm die Umgebung wahr als schaue er durch eine blaue Glasplatte. Zum Himmel sah er nicht auf, obwohl er daran dachte, dass sich jemand wie Mallmann auch in eine Fledermaus verwandeln konnte.

Gab es einen zweiten Wolf? Oder waren sie gleich im halben Dutzend gekommen?

Zu sehen war nichts. Marek wollte auf Nummer Sicher gehen und nahm sich vor, das Haus in einer bestimmten Entfernung zu umrunden. Und er würde verdammt auf der Hut sein.

Die Kälte erstickte jeden fremden Laut. So hörte er sich nur selbst, und er hielt sich bei seiner Umrundung stets im Schatten der Hauswand.

Die Stille und die Kälte kamen ihm lähmend vor. Marek hatte das Gefühl, einzufrieren, weil er sich so langsam bewegte. Alles, was er tat, wirkte wie auf Abruf. Er bewegte zudem seinen Kopf, um die nahe Umgebung mit seinen Blicken abzutasten, doch auch hier hatte der Winter die Natur erstarren lassen. Kein Wolf schlich in seiner Sichtweite durch die Nacht oder kratzte mit seinen Pfoten über den frostharten Boden.

Er ging weiter. Die schmale Seite des Hauses hatte er bereits erreicht. Ein schneller Blick um die Ecke.

Nichts…

Marek drehte sich um die Ecke und konnte bereits seinen VW sehen, der im schrägen Winkel zum Haus stand. Auch dort wartete niemand auf ihn.

Er ging jetzt schneller, bis er die Ecke zur Vorderseite erreicht hatte, schaute nach links und hätte jetzt eigentlich den Wolf vor dem Haus sehen müssen, aber die Stelle war leer. Wie ein Spuk war der Wolf gekommen, und wie ein Spuk war er verschwunden.

Der Pfähler hätte aufatmen können. Er tat es nicht, weil er daran dachte, dass alles seinen Grund hatte. Er glaubte nicht daran, dass dieses Tier aus einer Laune heraus bei ihm vor dem Haus gehockt hatte. Da steckte etwas dahinter. Möglicherweise ein Plan, der nicht von dem Tier selbst stammte.

Natürlich kam ihm Dracula II in den Sinn. Inzwischen glaubte er immer stärker daran, dass sich der Supervampir nicht zurückgezogen hatte und ihn belauerte. Es wäre auch natürlich gewesen, denn einer wie Mallmann vergaß und verzieh nichts.

Der Pfähler überlegte, wie er sich verhalten sollte. Es konnte auch sein, dass sein Feind im Hintergrund verborgen lauerte und nur darauf wartete, dass Marek etwas tat.

Da vor dem Haus nichts mehr zu sehen war, wären viele Menschen sicherlich wieder ins Warme gegangen. Das wollte Marek nicht.

Der Wolf war nicht von ungefähr erschienen. Er hatte eine Aufgabe zu erfüllen, davon ging der Pfähler aus. Er war erschienen, um etwas zu beobachten, und möglicherweise war er jetzt dabei, seine Beobachtungen einem bestimmten Wesen mitzuteilen.

Mallmann?

Der verfluchte Name drängte sich immer in das Hirn des Pfählers.

Wenn er an den Vampir dachte, dann sah er einfach Rot. Er stand auf seiner Liste, und umgekehrt war es ebenso.

Lauern und warten. In der Kälte stehen und irgendwann zur Eissäule werden.

Dazu verspürte Marek absolut keine Lust. Nach einer Weile verließ er seinen Posten. Diesmal hielt er sich nicht dicht an der Hausmauer, sondern bewegte sich auf seinen VW zu. Von dieser Stelle aus hatte er ein besseres Sichtfeld und konnte auch in die Straße schauen, die nach Petrila führte. Allerdings musste er sich schon ein paar Schritte von seinem Fahrzeug entfernen, um die nötige Sicht zu bekommen.

In einer finsteren Nacht hätte er sicherlich nicht so weit schauen können. Aber der Schnee und das Mondlicht hatten das Dunkel heller gemacht, und so war sein Blick recht frei.

Die flache gerade Straße, die wie mit dem Lineal gezogen durch das Tal schnitt, war deutlich zu erkennen. Er schaute auch einige Meter hinein – und sah das, was er eigentlich nicht hatte sehen wollen, was ihn aber trotzdem nicht überraschte.

Der Wolf war nicht allein gekommen. Er hatte die übrigen Mitglieder seines Rudels mitgebracht.

Vier Tiere lauerten dort auf ihn. Und jedes hob sich wie ein lebendiger Schatten von dem helleren Schneeuntergrund ab.

Der Pfähler verzog die Lippen und presste einen scharfen Atemzug hervor. So war das also. Die Wölfe brauchten sich nicht zu bewegen. Er wusste genau, was sie vorhatten. Sie waren nicht gekommen, um ihn anzugreifen, sie wollten ihn einfach weglocken und ein verdammtes Spiel mit ihm in der letzten Nacht des alten Jahres treiben.

Marek überlegte, ob er darauf eingehen sollte. Von allein waren die Wölfe bestimmt nicht erschienen. Jemand musste hinter ihnen stehen und ihnen die entsprechenden Befehle gegeben haben, und das konnte nur einer sein.

»Ja, verdammt«, flüsterte Marek in die Kälte hinein. »Wölfe und Vampire, sie passen perfekt zusammen.« Dann nickte er. »Okay«, sprach er zu sich selbst, »ich werde euch den Gefallen erweisen. Mal schauen, was passiert.«

Der Wagenschlüssel steckt in seiner Jackentasche. Frantisek klaubte ihn hervor, schloss seinen Käfer auf und setzte sich hinter das Lenkrad. Mit der dicken Jacke wurde es zwar eng, aber verzichten wollte er auf sie nicht.

Die Tür drückte er sanft zu. Der Schlüssel verschwand glatt im Schloss, und Marek war auch froh, dass die Scheiben noch keine erneute Eisschicht bekommen hatten. Zudem hatte sich die Wärme der letzten Fahrt noch ein wenig im Innern des Fahrzeugs gehalten.

Der Pfähler war gespannt. Die Tiere hatten auf sein Einsteigen nicht reagiert. Er berührte den Schlüssel mit Daumen und Zeigefinger, drehte ihn herum, lauschte dem typischen Geräusch des Motors und lächelte, als er ansprang.

Sein Gesicht wurde sehr schnell wieder ernst. Diese Fahrt führte er nicht zum Vergnügen durch. Er gab nur bedingt Gas und sorgte dafür, dass der Wagen langsam anfuhr.

Natürlich war er gespannt auf die Reaktion der Wölfe. Noch taten sie nichts. Erst als der VW einige Meter auf sie zugerollt war, gerieten sie Bewegung. Zuerst zuckten ihre Köpfe, dann drehten sie sich herum und setzten sich mit fast schon provozierend langsamen Bewegungen in Gang. Sie bildeten eine Reihe, und diese Formation blieb auch bestehen.

»Na denn«, sagte Marek…

***

Wo wollten sie hin?

Genau das war die Frage, die sich Frantisek Marek immer wieder stellte. Wenn sie ihren Weg fortsetzten, würden sie irgendwann in Petrila landen. Wenn es ihnen nur auf die Nahrung ankam, war dieser Ort ideal, aber genau das wollte der Pfähler nicht akzeptieren.

Seiner Meinung nach hatten sie etwas anderes vor, und es war durchaus möglich, dass Dracula II am Ende des Wegs wartete.

Der einsame Vampirjäger schaltete das Fernlicht ein. Die Wölfe sollten erschreckt oder irritiert werden. Sie sollten wissen, dass ihnen jemand auf den Fersen war, aber Marek hatte sich geirrt. Es veränderte sich nichts. Die Tiere trotteten weiter, als wäre nichts geschehen.

Marek hatte in seinem langen Leben schon einiges erlebt. Das allerdings war ihm fremd. Hinter Wölfen herzufahren, war ihm bisher nicht in den Sinn gekommen. Zudem waren es keine Werwölfe, die er auch schon gejagt hatte.

Das Fernlicht hatte ihren Körpern eine andere Farbe gegeben, und Marek kamen sie jetzt mehr künstlich vor, weil das Fell sein Grau verloren hatte. Es sah jetzt anders aus. Es hatte eine Farbe angenommen, die zwischen grün und gelb pendelte. Die Gegend war durch das Licht erhellt. Da sah der Schnee aus wie dicke Watte, die sich als Hauben und Schichten über alles gelegt hatte.

Marek konnte sich nicht vorstellen, dass sie es bis nach Petrila hineintrieb. Wenn sie wirklich nur ihren Hunger stillen wollten, dann hätten sie es schon bei dem Pfähler versucht. Sie hatten nicht mal den Versuch unternommen, und so brauchte er sich im Moment auch um sich selbst keine Sorgen zu mache.

Immer stärker wurde ihm bewusst, dass jemand die Wölfe in dieser mondhellen Nacht geschickt hatte, und da konnte er sich wirklich nur eine Person vorstellen.

Marek kannte die Umgebung sehr gut. Er wusste, dass es hier auch zahlreiche Verstecke gab, auch wenn es momentan nicht so aussah. Da waren der dichte Wald, das Unterholz und auch das starre Gestrüpp, auf dem das Eis eine Schicht gebildet hatte. Wölfe würden durchkommen, er aber würde Probleme haben. Aber er hatte sich vorgenommen, die Tiere auch in unwegsame Geländeformen zu verfolgen.

Marek musste langsam fahren. Er hörte auch das Tuckern des Motors, und das alles war auch von den Wölfen zu vernehmen, die jedoch nicht reagierten. Sie drehten nicht einmal die Köpfe und trotteten weiter, als hinge jeder von ihnen an einer Leine, die irgendjemand zog.

Der dichte Wald wuchs an der linken Seite. Aber zwischen ihm und der Fahrbahn gab es eine freie Fläche.

In die bogen die Wölfe ab. Es ging alles sehr schnell, praktisch ohne Vorwarnung. Sie bogen nach links, übersprangen kurz den schmalen Graben und befanden sich dann auf dem Weg zum Wald, als wollten sie sich darin verstecken.

Frantisek wusste nicht, was er unternehmen sollte. Er musste sich entscheiden, und er konnte sich dabei nicht zu viel Zeit lassen. Noch bewegten sich die Wölfe über die freie Fläche und waren gut zu erkennen. Wenn sie erst zwischen dem Gestrüpp und den Bäumen verschwunden waren, sah das anders aus.

Marek fuhr bis an den Rand der Straße. Nicht eben glücklich, sondern leise fluchend stieg er aus. Er schloss den Käfer nicht ab. Dafür stellte er seinen mit Fell besetzten Jackenkragen hoch und machte sich an die Verfolgung.

Der Frost hatte den Boden hart gemacht. Im Sommer ging Marek hier über Gras, doch um diese Jahreszeit hatte er den Eindruck, über den Untergrund hinwegzuschliddern. Jeder Grashalm war mit Raureif bedeckt. Wenn Marek lief, knirschte es unter seinen Schuhen.

Er kannte die Umgebung. Und so wusste er auch, wo er landen würde. Man konnte diese Gegend als morastig bezeichnen. Wenn es geregnet hatte, dann wurde sie sogar gefährlich. Man konnte leicht einsinken, was bei der eisigen Witterung nicht passieren konnte. Die Pfützen waren nun von einer dicken Eisschicht überzogen, der Boden war hart gefroren.

Die Wölfe trotteten weiter und drehten sich nicht einmal um. Sie wussten, dass man sie verfolgte. Marek empfand es beinahe schon als arrogant, dass er so ignoriert wurde. Die Tiere aber schienen genau zu wissen, was hinter ihnen passierte.

Von seinem Erzfeind Dracula II hatte er auch noch nichts gesehen.

Er wurde weiter in das morastige Gelände gelockt und fragte sich, ob er irgendwann mal im Wald dahinter verschwinden würde.

Davor aber gab es noch eine Besonderheit, die von der Natur geschaffen worden war.

Es war der Teich!

Ein Reservoir aus Wasser, das im Sommer eine dunkle Farbe hatte. Der Sumpf hatte das Gewässer entstehen lassen. Es war so verdammt tückisch, und die Eltern warnten ihre Kinder davor, sich diesem Teich zu nähern.

Jetzt lag auf ihm eine Eisschicht. Wie stark sie war, das wusste Marek nicht. Sie war vorhanden, aber es konnte sein, dass sie nicht eben geeignet war, darauf herumzutanzen. Es gab zu viele Pflanzen, die aus dem Wasser wuchsen, und das nicht nur in Ufernähe, sondern auch in der Mitte des kleinen Teichs.

So war die Eisdecke immer wieder unterbrochen, auch wenn sie so glatt und sicher aussah.

Die Wölfe kümmerte das nicht. Sie blieben auf Kurs, aber dann passierte doch etwas, was Marek verwunderte. Vor dem Ufer blieben die Tiere stehen. Sie schienen zu überlegen, ob sie nun weiterlaufen sollten oder nicht, und auch Marek wartete ab.

Es war kein Geräusch mehr zu hören. Nichts knirschte mehr unter seinen Sohlen, und die Wölfe gaben ebenfalls keinen Laut ab.

Sie lauerten am Ufer, aber sie blieben nicht starr stehen. Auf Frantisek machten sie einen nervösen Eindruck. Wie Geschöpfe, die auf etwas Bestimmtes warteten.

Das konnte nur mit Mallmann zu tun haben. Etwas anderes wollte Marek nicht glauben. Und wenn das stimmte, dann musste er auch hier irgendwo zu sehen sein.

Es traf nicht zu. Zumindest nicht beim ersten Hinschauen. Auf der Eisfläche bewegte sich nichts, und an den Rändern des kleinen Sees tat sich auch nichts.

Aber was wollten die Tiere dann hier?

Allmählich gelangte Marek zu der Überzeugung, dass es den Tieren einzig und allein um ihn ging. Dass sie ihn in eine bestimmte Gegend locken wollten, um ihn schutzlos zu haben.

Genau der Gedanke kam ihm jetzt!

Trotz der Kälte schoss ihm das Blut in den Kopf. Sein Herz schlug schneller. Er spürte einen bitteren Geschmack im Mund und hatte das Gefühl, in einer Zwangsjacke zu stecken. Im Wagen war er noch relativ sicher gewesen, im Haus erst recht.

Aber hier…

Um seine Hände vor der Kälte zu schützen, hatte Marek Handschuhe übergestreift. Sie bestanden aus weichem Leder und waren von innen gefüttert. Für ihn war es wichtig, dass er seine Hände dabei normal bewegen konnte. Er wurde die Pistole ziehen können, aber auch mit dem Pfahl zustoßen können, das alles bereitete ihm keine Probleme.

Die Wölfe drehten sich. Sie wollten nicht mehr über den zugefrorenen Teich hinwegschauen, an dessen gegenüberliegendes Ufer der Wald ziemlich dicht herangewachsen war.

Für sie war jetzt der Verfolger interessant, und Marek sah die vier Augenpaare auf sich gerichtet.

Er kam sich vor wie jemand, der im Niemandsland steht. Hier gab es nichts, was ihm eine sichere Deckung geben konnte. Wenn man so wollte, war er den Tieren schutzlos ausgeliefert, und er konnte nicht darauf setzen, dass sie ihn auch weiterhin in Ruhe ließen.

Sie kamen!

Und sie kamen schnell. Alles Langsame hatten sie abgelegt. In langen Sprüngen rannten sie zurück, und Marek hörte das Kratzen der Pfoten auf dem harten Boden. Aus den weit geöffneten Mäulern sprangen ihre scharfen Atemstöße. Von den Schnauzen tanzten die kleinen Wolken der kondensierten Luft, und Frantisek überlegte, ob er seine Waffe ziehen und schießen sollte.

Den einen oder anderen würde er erwischen, aber ob er alle vier aus dem Weg räumen konnte, war fraglich. Es war auch besser, sie näher herankommen zu lassen, und natürlich würde er schießen, sollten die Wölfe ihn angreifen.

Noch hielt er sich zurück. Die letzten Sprünge, dann hatten ihn die Wölfe erreicht. Er rechnete damit, dass sie ihre Körper gegen ihn werfen würden, doch auch das trat nicht ein. Rechtzeitig genug stoppten sie und rutschten nur mehr zuckend weiter.

Sie fingen an zu heulen. Sie umkreisten ihn. Und sie warfen sich gegen seine Beine, aber sie schleuderten ihn nicht zu Boden. Das alles wurde Marek klar, als er einige Schritte nach vorn gestolpert war. Es gab auch ein Ziel für ihn, denn er ging nicht mehr zurück, sondern auf den Teich zu.

Das wollten die Wölfe. Sie stießen ihm die Schnauzen gegen die Kniekehlen. Sie sprang ihn an. Sie erwischten ihn an den Hüften und drängten ihn so weiter, und so sorgten sie dafür, dass er nur in eine Richtung weitergehen konnte.

Als Frantisek bewusst wurde, was die Tiere mit ihm vorhatten, war es für eine Umkehr zu spät. Da musste er weitergehen, weil er getrieben wurde. Er hörte das Knurren. Er bekam die Stöße mit. Sie erwischten ihn an den Beinen, auch im Rücken, und so stolperte er weiterhin seinem Ziel entgegen und hoffte nur, dass er nicht ausrutschte und hinfiel. Dann wäre er das perfekte Opfer für die Tiere gewesen.

Noch klappte alles gut. Keine Probleme mit dem Halt. Marek wehrte sich bewusst noch immer nicht, aber seine Zukunft sah alles andere als blendend aus, und er gestand sich jetzt ein, dass er sich falsch verhalten hatte.

Die Zeit verging für ihn rasend schnell. Plötzlich sah er das Ufer des Teichs dicht vor sich. Das Eis schimmerte, war aber auch an einigen Stellen leicht angebrochen, darauf wiesen die Risse hin. Es war klar, dass die Wölfe ihn weitertreiben wollten. In die Mitte des Gewässers hinein und womöglich noch darüber hinweg bis zum anderen Ufer, wo unter Umständen jemand auf ihn wartete.

Marek wollte es nicht soweit kommen lassen. Die Wölfe wurden ihm jetzt wirklich gefährlich. Er wollte ihnen auf keinen Fall zum Opfer fallen.

Auf der glatten Fläche würde er sich nicht halten können, das war klar. Also musste ihm vor Erreichen des Eises etwas einfallen. Als unter seinen Füßen das nicht sehr hohe, aber harte Gestrüpp am Ufer knackte, da war dieses Geräusch für ihn wie ein Startsignal, und er zog mit einer glatten Bewegung seine Waffe.

Eigentlich wollte er nicht schießen und nur drohen. Das sahen die Wölfe anders.

Ob sie auf Waffen trainiert waren, glaubte Marek nicht. Trotzdem gefiel es ihnen nicht, dass er eine Pistole gezogen hatte, und sie griffen sofort an.

An seiner rechten Seite schnellten sie hoch. Zähne verbissen sich in seine Jacke. Sein Arm wurde nach unten gezogen. Zugleich rammten zwei Tiere in seinen Rücken, und diesem Stoß hatte er nichts mehr entgegenzusetzen.

Aus seinem Mund drang ein Fluch, als er über die eigenen Beine stolperte, und dann trat das ein, was er bisher zu verhindern versucht hatte.

Marek prallte auf das Eis. Für einen Moment fürchtete er, dass es brechen könnte, und er hörte bereits Geräusche, die darauf hindeuteten. Ein leises Knirschen, aber das war auch alles. Ansonsten rutschte er auf der glatten Fläche vor, und die Wölfe waren weiterhin in seiner Nähe.

Nur bewegten sie sich besser auf der rutschigen Fläche und vergaßen auch nicht, den Pfähler immer wieder mit ihren Schnauzen in den Rücken zu rammen.

Marek empfand es als eine Demütigung, auf dem Bauch zu liegen. Er musste es allerdings hinnehmen, denn die Wölfe dachten nicht daran, ihn auf die Beine kommen zu lassen. Sie trieben ihn weiter, und so war der Pfähler froh, dass er sich wenigstens auf allen vieren über die glatte Fläche bewegen konnte.

Er war von den Tieren nur angesprungen, aber nicht gebissen worden. Erst jetzt fiel ihm auf, dass er seine Waffe noch in der rechten Hand hielt. Sie schien zwischen den Fingern festgeklebt zu sein, und er ließ sie auch beim Weiterrutschen nicht los.

Manchmal stießen die Schnauzen auch gegen seinen Kopf. Aber er bekam keine Bisse ab. Das war schon mal wichtig. Die Wölfe wollten ihn nicht töten. Zunächst nicht, aber sie hatten bestimmt noch etwas mit ihm vor.

Irgendwann war Schluss!

Keine Stöße mehr. Kein Hecheln und kein Knurren. Auch keine Stöße, die ihn weitertrieben. Er lag ruhig. Er blieb unbehelligt. Vorläufig.

Frantisek Marek lag auf dem zugefrorenen Teich und schloss für einen Moment die Augen. Er musste sich einfach ausruhen. Sein Atmen glich mehr einem Keuchen und Hecheln. Es hatte sogar Ähnlichkeit mit dem der Wölfe bekommen.

Er bewegte sich zunächst nicht, weil er abwarten wollte, was die Tiere unternahmen. Sie blieben in seiner Nähe. Sie umkreisten ihn, aber sie bissen nicht zu.

Marek begriff in diesem Moment gar nichts. Er konnte froh sein, dass die Tiere ihn in Ruhe ließen. Aber es würde und musste weitergehen, das stand für ihn fest. Er würde nicht die ganze Nacht hier auf dem Eis liegen bleiben.

Er hatte noch seine Waffe, was er unbedingt als Vorteil ansah.

Aber er hörte auch etwas, als er sich bewegte. Unter ihm knackte das Eis.

Die Furcht schoss wie ein heißer Strahl durch seinen Körper. Sein Gesicht glühte auf, und er merkte, dass sein Herz schneller schlug.

Sollte so das Ende aussehen? Er auf einer dünnen Eisschicht liegend, die allmählich zerbrach, sodass er in diesem verdammten Gewässer ertrank?

Die Tiere umstanden ihn. Sie knurrten. Sie stießen ihn jetzt mit ihren Schnauzen an, als wollten sie dafür sorgen, dass er endlich etwas unternahm.

Aber was?

Es gab nur eine Möglichkeit für ihn. Er musste hochkommen. Das genau wollten sie.

So bemühte er sich zunächst, auf die Beine zu gelangen, was auf dem glatten Untergrund alles andere als einfach war. Hinzu kam die schwere Kleidung, die drückte, und so schaffte Marek es erst beim zweiten Anlauf. Er gab sich einen Ruck – und stand.

Breitbeinig, schaukelnd, den Blick nach unten gerichtet. Da sah er, dass das Eis in seiner Umgebung schon einige Sprünge bekommen hatte. Es war lange nicht so dick, wie es von außen aussah.

Frantisek blieb stehen. Er bewegte sich um keinen Millimeter, weil er zunächst eine gewisse Sicherheit erlangen wollte. Und so schaute er stur nach vorn.

Er hatte den kleinen See leer erlebt. Damit rechnete er auch jetzt, nur war das ein Irrtum.

Das Gewässer war nicht mehr leer.

Jemand hatte es vom anderen Ufer aus betreten und stand nun vor ihm. Es war die Unperson, die eigentlich nicht mehr existieren sollte, aber trotzdem noch vorhanden war.

Will Mallmann, alias Dracula II!

***

Aus dem Mund des Pfählers drang kein einziges Wort. Er blieb bewegungslos stehen und zwinkerte nur mit den Augen wie jemand, der das Bild, was er sieht, einfach nicht wahrhaben will.

Mallmann und er!

Sie waren nicht mal zu weit voneinander entfernt. Hinzu kam die recht helle Nacht, sodass sie sich gegenseitig gut erkennen konnten.

Dem Pfähler war klar, dass Dracula II erschienen war, um mit ihm, den Todfeind, abzurechnen. Es konnte nur einen geben. Für zwei von ihnen war kein Platz.

Bisher hatte Marek nur angenommen, dass sich Dracula II in der Gegend herumtrieb. Nun hatte er den Beweis. Der Vampir existierte, und das, obwohl Marek ihm den Pfahl in den Rücken gerammt hatte. Wie es dort aussah und ob sich die Wunde geschlossen hatte, konnte er nicht sagen, denn er schaute dem Supervampir ins Gesicht, dessen Mund zu einem triumphierenden Lächeln verzogen war.

Dracula II sah schmutzig aus. An seiner Kleidung klebten nicht nur alte Schneereste, sondern auch gefrorenes Laub, und auch dem ansonsten bleichen Gesicht hätte eine Reinigung nicht geschadet.

Im Kampf gegen die teuflischen Untoten hatte sich einer wie Frantisek immer bewährt. Dabei war er oft genug von einem Schauer des Sieges oder des Triumphes erfasst worden. Auch jetzt rann ein Schauer über seinen Körper, nun allerdings aus anderen Gründen.

Zudem ärgerte er sich darüber, dass man ihn so leicht in die Falle hatte locken können, was sein Gegenüber natürlich genoss, und Mallmann fing endlich an zu reden.

»Hallo, Marek. So sieht man sich wieder.«

Der Pfähler nickte. »Ja, Mallmann, so sieht man sich wieder. Hat der Teufel dich nicht gewollt?«

Mit einer arroganten Geste breitete der Supervampir die Arme aus. »Wer oder was ist schon der Teufel, mein Freund? Ich rechne mit ihm nicht. Ich bin mir selbst genug, und ich stelle mich mit ihm durchaus auf eine Stufe. Das kannst du jetzt erleben.«

»So ist das.«

»Und du hast gedacht, ich wäre vernichtet? Vielleicht zu Asche zerfallen – he?«

»Nicht wirklich.«

»Doch, du hast es!«

»Nur am Anfang. Als ich deine Leiche nicht mehr fand, sah ich meinen Irrtum allerdings schnell ein!«

»Das ist dein Pech oder dein Schicksal. Die Menschen sagen, man trifft sich immer zweimal im Leben. Bei uns trifft es auch zu, obwohl wir uns schon öfter gesehen haben. Aber irgendwann muss auch Schluss sein, denke ich. Es gibt genügend Feinde, die mir auf den Fersen sind, und ich unterschätze sie auch nicht. Aber ich habe mir vorgenommen, sie in der nächsten Zeit zu vernichten. Für mich beginnt ein neues Zeitalter. Ich werde meine alte Welt wieder übernehmen, und ich werde dort auch mit der verdammten Hexenpest aufräumen. Das alles steht auf meiner Liste, doch zuvor muss ich einige ärgerliche Hindernisse aus dem Weg räumen, und mit dir fange ich an.«

»Ich dachte es mir!«, erklärte der Pfähler. Die nächsten Worte meinte er sehr ehrlich. »Du kannst es versuchen, ich kann nichts dagegen tun. Das Schicksal hat es anders gewollt, also tragen wir es aus. Denn eins steht fest: Du bekommst mich nicht ohne Gegenwehr.«

»Womit willst du dich wehren?«

Marek hob seinen rechten Arm leicht an. »Ich habe noch die Waffe.«

»Silberkugeln, nicht?«

»Was sonst?«

Der Vampir musste lachen. Er kam nicht darum herum. Er schüttelte den Kopf und klatschte dabei sogar in die Hände. »Das ist so wunderbar, wie du das sagst. Glaubst du denn, dass du mich durch geweihtes Silber töten kannst?«

»Ich werde es versuchen.«

»Aber ich besitze den Blutstein. Er macht mich für dich unbesiegbar, mein Freund. Selbst der Stoß mit deinem verdammten Pfahl hat mich nicht vernichten können. Vielleicht hättest du besser zielen sollen, aber die Chance ist vertan.«

Frantisek hatte zugehört. Jedes Wort war in seinem Kopf gespeichert, und es würde auch dort bleiben. Er wusste selbst, dass er mit seiner Pistole keine Chance gegen diesen Blutsauger hatte.

Trotzdem hatte er es einfach sagen müssen. Und er spürte zudem, dass er unbedingt etwas für sich selbst tun musste. Trotz der dicken Kleidung hatte es die Kälte geschafft, sich in seinen Körper zu schleichen, und sie sorgte nun dafür, dass er immer stärker abkühlte. Deshalb war es verdammt schlecht, wenn er bewegungslos auf dem Eis blieb.

Er verlagerte sein Gewicht auf den rechten Fuß.

Unter der Sohle knackte es wieder.

Das Eis war auch hier dünn.

Und Marek dachte daran, dass diese Tatsache sich weiter fortsetzte, auch bis dorthin, wo sein Feind sich aufhielt.

Marek registrierte es und blieb steif stehen. Dracula II hatte nichts getan. Er wartete und lauerte, dann aber sagte er mit leiser Stimme:

»Du hast die Wahl. Entweder kommst du zu mir – oder ich komme zu dir. Was ist dir lieber, Marek? Sag es!«

»Jetzt?«

»Ja, sofort!«

Der Pfähler schüttelte den Kopf. »Ich passe«, erklärte er. »Weder das eine noch das andere gefällt mir. Du kannst bleiben, ich werde meinen eigenen Weg gehen.«

»Hör auf, du kommst hier nicht weg. Das weißt du selbst.«

»Klar, war nur ein Versuch.« Marek hob die Schultern. »Man kann es ja mal probieren, wenn du verstehst.«

»Wie hast du dich entschieden?«

Dracula II verstand keinen Spaß. Marek wusste das. Zudem bewachten ihn weiterhin die Wölfe, die unter dem Kommando des Vampirs standen. Der Pfähler dachte wieder daran, dass Wölfe und Blutsauger schon immer gut zueinander gepasst hatten.

Er näherte sich dem Supervampir. Er ging dabei sehr langsam und konzentrierte sich weniger auf Mallmann, als auf die Geräusche, die er unter seinen Schuhen hörte.

Sie klangen nicht gut…

Das Eis bekam an verschiedenen Stellen Risse. Zudem hatte er das Gefühl, dass es dünner wurde, je mehr er sich der dicht bewachsenen Uferregion näherte, wo Mallmann stand.

Der wartete. Sein Gesicht leuchtete in dieser seltsamen Dunkelheit leicht bläulich. Hinzu kam sein Zeichen. Das rote D auf der Stirn, das aussah wie mit Blut gemalt.

Ja, verdammt, er war wieder so wie früher.

Erneut knirschte es in Mareks Nähe. Er hörte sogar etwas gluckern, aber er schaute nicht nach unten, weil er den Vampir nicht darauf aufmerksam machen wollte.

Dann blieb er stehen!

Dracula II gefiel das nicht. Er ließ einige Sekunden verstreichen, bevor er den Kopf schüttelte.

»Was hast du?«, fragte Marek.

»Geh weiter!«

»Nein!«

Das eine Wort hatte sehr entschieden geklungen, und es überraschte Mallmann.

»Du willst nicht?«

»Genau, Blutsauger. Wenn du mich haben willst, dann wirst du mich holen müssen. Komm her!«

Will Mallmann war auch jetzt noch überrascht. Soviel Abgebrühtheit hätte er dieser Person nicht zugetraut. Der Pfähler schien noch immer nicht begriffen zu haben, in welch einer Situation er sich befand, und genau das löste bei Mallmann ein Lachen aus.

»Habe ich richtig gehört? Ich soll dich holen?«

»Genau das. Ich werde mich schon zu wehren wissen.«

Der Vampir legte den Kopf zurück. Er schleuderte sein kehliges Lachen gegen den Nachthimmel. »Womit willst du dich wehren? Verdammt, du hast keine Waffe, die mir gefährlich werden könnte. Willst du deinen Pfahl ziehen und ihn auf mich schleudern?«

»Nein, Will, ich habe etwas anderes vor.«

»He, ich bin gespannt. Was denn?«

»Das hier!« Marek hob die Beretta an, wobei die Mündung gegen den Himmel zeigte.

»Damit…?« Das Staunen konnte der Vampir nicht unterdrücken.

»Das ist doch lächerlich.«

»Wenn du meinst…«

Eine Sekunde später senkte Marek die Waffe.

Da schoss er!

***

Happy new Year!

So heißt es in der Nacht von Silvester auf den ersten Januar bei vielen Menschen. Aber was würde das für ein Jahr werden. Es fing mit dem an, womit das alte aufgehört hatte. Mit dieser grauenvollen Flutkatastrophe, die alles andere in den Schatten stellte.

Eine zweite Sintflut. Sie war über die Küsten Südostasiens hereingebrochen, als hätte der Teufel sie selbst geführt, um zu zeigen, dass er noch vorhanden war und man mit ihm rechnen musste.

Es war unbeschreiblich. Es war so grauenhaft. Über 100.000 Tote, das wollte den meisten Menschen nicht in die Köpfe. Die Medien überschwemmten uns mit den Szenarien des Schreckens, und auch an mir waren die Bilder nicht spurlos vorbeigegangen.

Wir hatten uns eine tolle Silvesterfeier ausgedacht. Die Conollys hatten eingeladen. Shao und Suko waren gekommen, Jane Collins ebenfalls, und auch Glenda Perkins hatte nichts in ihrer Wohnung gehalten. So waren wir praktisch wie eine Familie, die sich um den Kamin versammelte, nachdem wir ein schmackhaftes Essen hinter uns hatten.

Sheila hatte von einem Feinkosthändler Salate in verschiedenen Variationen und Zubereitungsarten kommen lassen. Es wurde auch edler Fisch gegessen, aber auch einfach Dinge wie Herings- und Matjessalat, die mir besonders gut schmeckten.

Im Normalfall schon, aber hier war nichts mehr normal. Das hing nicht nur mit der Katastrophe in Asien zusammen, es hatte auch etwas mit meinem Schicksal oder mehr mit der Vergangenheit meines Vaters zu tun, denn ich hatte erfahren müssen, dass ich eine Halbschwester namens Lucy hatte. Eine Frau, mit der ich konfrontiert worden war, die aber nicht den Weg gegangen war wie ich.

Sie hatte sich auf die Seite eines Geheimbundes geschlagen, zu den Illuminati, zu denen früher auch mein alter Herr gehört hatte.

Sie waren vor einigen Jahrhunderten entstanden und nannten sich die Erleuchteten. Sie standen im krassen Gegensatz zu den damaligen Lehren der Kirche, und sie wollten nicht nur den Geheimnissen der Natur auf den Grund gehen, sondern auch die metaphysischen Rätsel lösen, und so beschäftigten sie sich mit den Apokryphen, den Legenden der Religionen, und hatten unter anderem das Ziel gehabt, die Lanze zu finden, die man Jesus am Kreuz in die Seite gestoßen hat.

Wie weit mein Vater darin involviert gewesen war, wusste ich nicht. Jedenfalls gehörte er zu den Geheimnisträgern, und er hatte eine Spur hinterlassen, auf die man mich aufmerksam gemacht hatte. Im Keller des niedergebrannten Elternhauses hatte ich einen Hinweis auf das Versteck der Lanze gefunden.

Und meine Halbschwester Lucy war dabei gewesen. Wir hatten die Lanze auch gefunden oder gesehen, aber nicht mehr in unserer Dimension. Da hatten wir vor einem Tor gestanden, durch das ich allerdings nicht getreten war, um die Lanze zu holen.

Lucy Sinclair hatte es getan. Sie war in ihrem Wahn nicht mehr zu stoppen gewesen.

Jetzt gab es sie nicht mehr.

Sie war vergangen, verbrannt, zerschmolzen, und ich würde nie mehr von ihr hören.

Ich wusste nicht, ob ich mich darüber freuen sollte. Im Prinzip nicht, auch wenn sie nicht auf meiner Seite gestanden hatte. Sie hätte mir aber vielleicht mehr über die Vergangenheit meines Vaters erzählen können, die beileibe nicht so normal gewesen war, wie man bei seinem Beruf – Anwalt – hätte denken können. Es hatte bei ihm schon einige Geheimnisse gegeben, in die auch meine Mutter nicht eingeweiht gewesen war, sonst hätte sie mir davon berichtet, denn das Vertrauensverhältnis zwischen uns war sehr stark gewesen.

Was würde noch auf mich zukommen? Was würde das nächste Jahr bringen?

Keiner wusste es, ich natürlich auch nicht. Aber mit großem Optimismus schaute ich nicht in die nächsten zwölf Monate. Es konnte sein, dass ich noch mehr Überraschungen erlebte, was das Leben meines Vaters betraf.

Aber auch in der Gegenwart sah es nicht so positiv für mich aus.

Das vergangene Jahr hatte uns einen großen Sieg gebracht. Es war uns gelungen, den Schwarzen Tod zu vernichten. Diesmal endgültig, denn mit einer Rückkehr war bei ihm nicht zu rechnen.

Und nun?

Ich wusste es nicht, und das war auch gut so. Ich würde alles an mich herankommen lassen, denn es gab Probleme genug. Eines davon hieß Saladin, dem es gelungen war, Glenda Perkins zu manipulieren. Er war momentan abgetaucht, aber Glenda hatte es noch immer nicht geschafft, wieder ›normal‹ zu werden, wobei man ihr das Unnormale beim besten Willen nicht ansah. Sie war nur mit anderen Kräften ausgestattet worden und hatte die Fähigkeit, sich von einem zum anderen Ort zu beamen. Wobei wir nicht vergessen durften, dass sie sich unter der Kontrolle des Hypnotiseurs Saladin befand.

Auch Baphomets Bibel existierte noch. Ich hatte sie in Chartres gefunden, aber die Horror-Reiter waren plötzlich erschienen und hatten sie mir wieder entrissen. So konnten wir davon ausgehen, dass wir irgendwann auch auf sie treffen würden.

Einfach sah die Zukunft nicht aus, aber was war schon einfach in unserem ungewöhnlichen Leben?

Natürlich hatte ich alles berichten müssen. Meine Freunde konnten es kaum fassen, dass ich eine Halbschwester gehabt hatte. Natürlich stellten sie auch immer wieder die Frage nach der Lanze und wollten wissen, wo man unter Umständen nach ihr suchen konnte.

Ich wusste die Antwort nicht und sprach von einer anderen Dimension, die vielleicht einen Namen besaß, wie Bill Conolly meinte, denn er tippte auf Avalon.

Ich winkte ab. »Ja, das kann sein. Man weiß es nicht. Und ich weiß auch nicht, ob es sich dabei um die Lanze handelte, die auch immer wieder in den Sagen und Legenden der Geschichtenschreiber erwähnt wurde. Vieles liegt im Dunkeln, und ich denke, dass wir auch nicht alles ans Licht holen können.«

»Okay, dann müssen wir abwarten.«

»Sicher, Bill.«

»Und ich bin der Meinung, dass der Dienst jetzt allmählich aufhören sollte«, erklärte Sheila. »Wir sitzen hier schließlich nicht im Büro und diskutieren Fälle. Wir wollen zusammen den Jahresausklang feiern. Es kommt schließlich nicht immer vor, dass wir das schaffen. Deshalb lasst uns erst mal auf das Vergangene anstoßen.«

Da hatte Sheila Recht. Sich jetzt mit trüben Gedanken zu befassen, war auch nicht das Wahre. Wir mussten unseren Optimismus bewahren, wir mussten alles nehmen, wie es kam. Darauf hoben wir unsere Gläser und tranken.

Die Gläser klangen einander. Wir tranken Rot- und auch Weißwein. Darauf hatten sich Shao und Suko verständigt. Es glich schon einem kleinen Wunder, dass sie überhaupt Wein tranken, aber Silvester war eben ein besonderer Tag.

Die Zeit war im Flug vergangen. Der Champagner stand bereits kalt, aber draußen zeigte sich der Winter nicht eben von seiner kalten Seite. Es war einfach zu warm für die Jahreszeit. Hinzu kam der Regen, der in gewissen Abständen aus den Wolken fiel und für alles andere als eine Silvesterstimmung sorgte.

Und es war an der Zeit, dass Bill eine Zigarre rauchte. Das tat er immer zum Jahreswechsel.

Und normalerweise knallten die Conollys auch, wenn sie Silvester zu Hause feierten. In diesem Jahr jedoch würden wir nicht knallen.

Das Geld, das gespart wurde – und noch ein paar Pfund zusätzlich – gingen an die Flutopfer. Der Champagner reichte aus, auch wenn er von noch so vielen Menschen als dekadentes Getränk bezeichnet wird.

Wir alle hatten eine gewisse Summe gespendet, aber ein gutes Gewissen hatte ich trotzdem nicht, wenn ich an die unzähligen Toten dachte und auch daran, dass viele Tote noch gar nicht gefunden waren. Vor allen Dingen nicht auf den zahlreichen kleinen Inseln, die die Welle überspült hatte.

Draußen war es für die Jahreszeit zu warm. Im großen Wohnraum der Conollys brannte das Holz im Kamin.

Glenda ging zur Tür und öffnete sie.

Bill schaute auf die Uhr. »Willst du jetzt schon raus? Wir haben noch eine Viertelstunde Zeit.«

Glenda hatte sich eine leichte Strickjacke umgelegt. »Nein, nein, ich will nur frische Luft schnappen.«

»Das ist okay.«

»Und genau das werde ich auch machen.« Mit einem Ruck stand ich auf, nahm das Glas mit und gesellte mich zu unserer Assistentin, die in den dunklen Himmel schaute, aus dem momentan kein Regen fiel. Der aufgefrischte Wind schien ihn vertrieben zu haben.

Ich legte meinen Arm um ihre Schultern. »Na, alles in Ordnung?«

Sie nickte. »Bei mir schon.«

»Und was ist mit Saladin und deiner Veränderung?«

»Ich habe keinen Kontakt mehr. Manchmal habe ich sogar die Hoffnung, dass mein eigenes Blut alles gereinigt hat. Aber das kann ich nicht glauben. Ich denke, dass es für immer so bleiben wird, und hoffe nur, dass ich demnächst nicht mehr manipulierbar bin.«

»Das ist wirklich zu hoffen.«

»Dann könnte ich euch eine Hilfe sein mit meinen neuen Kräften.«

»Das hast du schon bewiesen.«

»Aber wenn es mir gelingt, meine Kräfte gezielter einzusetzen, wäre das klasse.«

»Ich würde es dir wünschen.«

»Danke, John, das weiß ich.« Ich schaute mich an, als sie einen Schluck Rotwein trank. »Und was ist mit dir, John?«

»Was soll denn sein?«

»Ich denke an die Zukunft. Glaubst du denn, dass du noch öfter mit der Vergangenheit deines Vaters konfrontiert werden wirst?«

»Ich hoffe nicht.«

»Aber du schließt es nicht aus.«

»So ist es.«

»Diese Illuminaten wissen gut Bescheid über dich und deinen Vater, denke ich mal.«

»Sie haben es mich nicht spüren lassen, als ich ihnen das Templerbild abjagte.«

»Aber sie hätten dich fast getötet – oder?«

Ich hob die Schultern. »Zumindest bei Bill haben sie es versucht. Aber es ist ihnen nicht gelungen, und darauf sollten wir noch einen Schluck nehmen, denke ich.«

Wir stießen an und tranken. Wir standen im Garten, in dem an verschiedenen Stellen Lampen brannten.

Durch die offene Tür schallte Musik an unsere Ohren. Es waren Partyklänge, die von Bills Stimme übertönt wurden. »He, ihr beiden Einsamen! Wollt ihr im Garten bleiben oder mit uns anstoßen?«

Glenda drehte sich um. »Wir sind nicht einsam, Bill. Aber keine Sorge – wir kommen!«

Es waren noch fast drei Minuten bis zum Jahrewechsel. Jane und Sheila hatten frische Gläser besorgt. In ihnen perlte der Champagner. Es kam nicht oft vor, dass wir alle so zusammen waren, und für einen Moment dachte ich an die ermordete Lady Sarah. Sie wäre bestimmt auch ein Mitglied dieser Runde gewesen. Leider lag sie jetzt in einem Grab. Sie hatte die Rückkehr des Schwarzen Tods indirekt mit ihrem Leben bezahlen müssen.

Die Zeit glitt weiter. Auf dem Bildschirm wurde eine Uhr eingeblendet. Noch knapp eine Minute. Die Stimmung bei uns sank zwar nicht, aber jeder hing seinen Gedanken nach.

Da standen die Conollys zusammen, auch Shao und Suko, und ich hatte meinen Platz zwischen Glenda und Jane gefunden.

Eigentlich fehlte noch Johnny Conolly. Er war mit Freunden feiern. In seinem Alter hatte ich es ebenso gehalten.

Zehn Sekunden – dann neun, acht und so weiter.

Wir hoben die Gläser!

Und dann war die Zeit um. Vergessen war das alte Jahr. Das neue fing an, und jetzt klagen die Gläser aneinander. Wir wünschen uns gegenseitig alles Gute, wir umarmten und küssten uns. Für einen Moment war der Stress des letzten Jahrs vergessen, und wir hofften, dass wir in einem Jahr auch noch alle so gut beisammen waren.

Der Champagner war eiskalt. So rann er auch durch unsere Kehle dem Magen entgegen. Das Programm hatte gewechselt. Es wurde ein Walzer von Strauß gespielt, und dann gingen wir nach draußen in den Garten, wo es mit der Ruhe vorbei war. Es wurde geknallt.

Weniger in unserer Gegend. Aber weiter im Norden, wo die eigentliche Londoner City liegt, erhielt der Himmel eine andere Farbe.

Bunt wurde es, wenn die Köpfe der Raketen explodierten. Bunte Pilze bildeten sich am Himmel, die sich immer wieder auflösten und in langen Bahnen dem Erdboden entgegenstrebten.

Der Schall wurde bis zu uns getragen, aber auch in der Nachbarschaft schossen die Menschen Raketen ab.

Bill knuffte mich an. »Na, alter Geisterjäger. Du machst ein so ernstes Gesicht.«

»Ich denke nach.«

»Aha. Optimistisch oder pessimistisch?«

»Neutral.«

»Und? Gibt es ein Ergebnis?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Bill, leider nicht. Wir müssen es wieder nehmen, wie es kommt.«

»Ah ja, wie immer.«

»Du sagst es.«

Wir stießen wieder an. »Auf dass wir uns alle noch lange erhalten bleiben«, sagte mein Freund. »Und das gilt auch für diejenigen, die uns nahe stehen und jetzt nicht hier sein können.«

»Einverstanden.«

Beim Trinken wanderten meine Gedanken zu einem anderen Freund, der zudem in einem anderen Land wohnte. Es war Marek, der Pfähler, der es beinahe geschafft hätte, Dracula II für immer in die Vampirhölle zu schicken. Leider war es ihm nicht gelungen.

Einer wie Mallmann war einfach zu stark, und zwar durch den Besitz des Blutsteins.

Ich hatte noch vor kurzem mit dem Freund telefoniert. Da war Marek der Meinung gewesen, dass sich Dracula II noch in seiner Gegend aufhielt, um Rache zu nehmen.

Ich konnte nicht widersprechen, aber der Pfähler würde die Augen offen halten, das hatte er mir versprochen.

Ich dachte auch an Maxine Wells, die Tierärztin, und an Carlotta, ihren Schützling. Das Vogelmädchen war bei ihr in Dundee gut aufgehoben. Im vergangenen Jahr war es einige Male auch für sie knapp gewesen, ebenso wie für Karina Grischin, meine russische Freundin.

Dann gab es noch Father Ignatius, den Chef der Weißen Macht.

Von ihm hatte ich in der letzten Zeit nicht viel gehört, aber seine Organisation schlief nicht. Die Mitglieder hielten die Augen offen.

Da brauchte ich nur an den geheimnisvollen Tilo zu denken, der uns im Kampf gegen die Illuminaten unterstützt hatte.

Jetzt stellte ich mir die Frage, ob Father Ignatius sogar mehr über meinen verstorbenen Vater und dessen Vergangenheit wusste. Ausgeschlossen war es nicht.

Möglicherweise würde ich in diesem Jahr mehr darüber in Erfahrung bringen, ebenso wie über die Bibel des Baphomet, und dieser Gedanke brachte mich zu meinen Templer-Freunden nach Südfrankreich. Für sie war es auch ein schweres Jahr gewesen, denn sie hatten ihr halb zerstörtes Kloster wieder neu aufbauen müssen.

Durch die Hilfe des gefundenen Templergolds war ihnen das gelungen. So manches wertvolle Stück hatten sie an verschiedene Museen verkaufen können und den Aufbau damit finanziert.

Eigentlich ginges ihnen jetzt gut, denn es gab keinen Grusel-Star Vincent van Akkeren mehr, der die Herrschaft über die Templer hatte antreten wollen.

Jane trat auf mich zu, die mit mir anstieß. »Dann wollen wir hoffen, dass wir in diesem Jahr ebenso viel Glück haben wir im letzten. So könnte man es letztendlich bezeichnen.«

»Ja, wir haben überlebt.«

Jane lachte über den Rand des Glases hinweg. »Das wird auch weiterhin so sein.«

»Ich hoffe es.«

Sie stieß mich an. »He, denk mal optimistischer.«

»Ich versuche es ja.«

Jane wurde ernst. »Dein Vater, nicht?«

Ich nickte. »Genau. Er will mir nicht aus dem Kopf. Wie hat er Mutter und mich nur so täuschen können?«

»Er wollte auch eben nicht mit hineinziehen.«

»Wohinein denn?«

»Nun ja…« Jane schob die Unterlippe vor. »Er hat ja auch sein eigenes Leben gelebt. Er war ein Sinclair, und dieser Name hat nun mal eine gewisse Tradition.«

»Das kann ich alles verstehen, solange ich Kind gewesen bin. Aber das blieb ich nicht. Ich wurde erwachsen und bekam einen Job, der mehr Berufung ist. Da zumindest hätte er mit mir reden können, was er aber nicht getan hat.«

»Stimmt, John. Und ich sage dir, dass du auch nicht auf seiner Seite gestanden hättest.«

»Stimmt nicht generell. Das wäre von Fall zu Fall verschieden gewesen, glaub mir.«

»Ja, aber hätte er dir geglaubt?«

»Keine Ahnung.«

»Eben.«

Ich trank mein Glas leer. »Es kann sein, dass ich auch in der Zukunft Überraschungen erlebe, die mit meiner Familie und dem Namen zusammenhängen. Na ja, du bist ja dabei gewesen. Über meine Halbschwester brauche ich mir keine Gedanken zu machen.«

»Das will ich wohl meinen.«

»Und ich kann nur hoffen, dass mein Vater nicht noch mehr Kinder in die Welt gesetzt hat. Mir reicht völlig aus, was ich erleben musste.«

»Möglich ist aber leider alles, John.«

»Du sagst es.«

Die Zeit war vergangen, und allmählich erhielt der Himmel in der Umgebung wieder seine alte Farbe zurück. Letzte Raketen stiegen in die Höhe und verteilten ihre bunten Sträuße. Dann hatten auch wir keine Lust mehr, im Garten zu bleiben, denn es wurde schon empfindlich kühl.

Wir standen noch draußen, als im Wohnraum das Telefon anschlug.

»Ha, das wird John sein!«, rief Bill und meinte damit seinen Sohn.

Er lief schon mal vor. Wir alle sahen, dass er den Hörer abnahm, und wir alle schauten zu, wie er plötzlich zusammenzuckte, und selbst durch die Scheibe war zu erkennen, dass er verdammt blass geworden war…

***

Frantisek Marek wäre um kein Geld der Welt noch einen Schritt weitergegangen. Er blieb auf der Stelle stehen und feuerte.

Es war eine Beretta, deren Magazin zehn Schuss fasste, und er leerte es bis auf eine Kugel, wobei er eiskalt blieb und nur die Schusshand bewegte, nicht aber den Körper.

Es war eine wahnsinnige Idee, die er in die Tat umsetzte, und dabei spielte die Dicke oder eher die Dünne der Eisschicht eine entscheidende Rolle. Es konnte verrückt sein, was er tat, er konnte aber auch Glück haben, dann würde es funktionieren.

Er schoss nicht auf den Körper des Blutsaugers, sondern jagte die Kugeln dicht neben dessen Zehenspitzen in die Eisschicht, die gar nicht mal so dick war.

Die Luft war erfüllt vom Echo der Schüsse. Marek hörte nichts anderes. Jedes Splittern würde übertönt, aber er sah, was mit dem Eis geschah. Die Schicht war tatsächlich so dünn, dass die Kugeln sie durchstießen.

Hinzu kam das Gewicht des Vampirs, das jetzt auf das schon mehr brüchige Eis drückte. Lange würde es nicht mehr standhalten können.

Marek musste zurück.

Neun Kugeln hatte er verschossen. Eine blieb noch im Lauf, als er nach hinten ging.

Er hatte den Wolf übersehen, stolperte über dessen Körper und fiel rücklings auf das Eis.

Aber er brach nicht ein. Da hatte er Glück. Jedenfalls mehr Glück als der Supervampir.

Mallmann konnte es nicht fassen. Er stand da und hielt den Kopf gesenkt. Er schaute auf seine Füße, die bereits vom Wasser umspült wurden.

Das große Knirschen und Splittern folgte, als würde unter Mallmanns Füßen eine Glasplatte zerbrechen. Ruckartig sackte er nach unten. Plötzlich umgurgelte ihn das Wasser, und er stieß einen Schrei aus.

Marek konnte es kaum glauben, aber der Vampir tauchte unter.

Zuletzt sah Frantisek Marek noch sein bleiches Gesicht mit dem roten D auf der Stirn. Dann war auch das verschwunden, und der klare rote Buchstabe verschwamm zu einem schimmernden Fleck.

Ob es in diesem kleinen See Strömungen gab, wusste Marek nicht.

Er schaute aber zu, wie es den Supervampir in die Tiefe zog und ihn das überschwappende Wasser unter das Eis trieb.

Ob er sich bewegte und er versuchte, mit seinen Fäusten die Eisdecke von unten her zu zerschlagen, das wusste Marek nicht. Er sah auch nicht mehr hin, denn er hatte genug mit sich selbst zu tun, weil es unter ihm ebenfalls laut knirschte.

Er musste weg!

Frantisek machte nicht den Fehler, auf die Füße zu springen. Um einigermaßen sicher über dünnes Eis zu gelangen, muss man sein Gewicht so gut wie möglich verteilen, und nichts anderes hatte der Pfähler vor, als er sich auf das Eis legte.

Selbst die Wölfe waren aus seiner Nähe verschwunden. Er konnte sich um sich selbst kümmern, drehte sich vorsichtig auf den Bauch und musste dann erleben, wie schwer es doch war, sich auf so einer glatten Fläche robbend zu bewegen. Er durfte sich nicht zu schnell und zu heftig bewegen, obwohl ihm die Angst im Nacken saß. Es fiel ihm verdammt schwer, und er zuckte jedes Mal zusammen, wenn er unter sich das Knacken und Knirschen hörte.

Doch Marek schaffte es, sich nach einer vorsichtigen Drehung der Uferregion zu nähern. Hier war die Schicht aus Eis dicker. So riskierte er es, sich wieder aufzurichten, blieb aber in der Hocke.

Er warf einen Blick zurück!

Frantisek bekam große Augen. Er konnte kaum glauben, was er da sah. Er schüttelte den Kopf, denn Mallmann hatte die Wölfe auf irgendeine Art und Weise zu sich gerufen. Sie sollten ihn aus dem Eis befreien. Wie es ihm möglich war, sich mit den Tieren zu verständigen, wusste Marek nicht, aber er schaffte es. Er lag noch unter dem Eis und trieb auch langsam weiter: Das sah Frantisek am roten Schein auf seiner Stirn, der sich unter dem Eis bewegte.

Die Wölfe hüpften in die Höhe, sie sprangen wieder zurück auf die glatte Schicht, die dem heftigen Druck der Körper auch nachgab.

Das Eis zerbrach. Manche Teile sanken nach unten, andere wiederum stellten sich aufrecht und schauten wie Lanzenspitzen aus dem See.

Zwei Tiere rutschten in das eisige Wasser und schafften es, unter der Eisdecke durch zappelnde Schwimmbewegungen näher an den Vampir heranzugelangen.

Es war ein Phänomen, was Marek da beobachtete, und so musste er sich gewaltsam von dem Anblick losreißen, der ihn so stark in seinen Bann zog.

Er glitt wieder zurück. Bei ihm hielt das Eis, doch dort, wo er kurz zuvor gestanden und geschossen hatte, waren einige Bruchstellen zu sehen, über die das kalte Wasser schwappte.

Mallmann war nicht mehr zu sehen. Aber die Bewegungen waren da. Und es gab nur mehr einen Wolf, der sich noch auf der Fläche befand, dann aber ebenfalls wegrutschte und auf der schiefen Ebene im Wasser landete. Sie wollten Mallmann herausholen und ihn retten. Sie musste sich an seiner Kleidung festbeißen und durch strampelnde Bewegungen versuchen, ihn an die Oberfläche zu hieven. Ob ihnen das gelingen würde, das wollte Marek nicht mehr abwarten.

Für ihn wurde es Zeit, von dieser tückischen Eisfläche wegzukommen.

Er richtete sich vorsichtig auf. Dann lief er einige Schritte und erreichte das Ufer. Es war deutlich zu erkennen, denn dort wuchsen Gräser, und deren Spitzen schauten mit Frost überzogen aus dem Eis.

Die Eisschicht war sehr dünn. Sie zerbrach, als er auf sie trat. Sein linker Fuß wurde nass, der rechte später auch, aber das machte ihm nichts mehr aus, denn als er stehen blieb, hatte er bereits den gefrorenen Sumpfboden erreicht.

Durchatmen. Versuchen, den wilden Herzschlag zu beruhigen. Er hatte es ja geschafft, er war mit dem Leben davongekommen, während von Mallmann noch immer nichts zu sehen war. Wahrscheinlich befand er sich noch unter der Eisschicht.

Seine nassen und kalten Füße spürte er nicht. Er wollte auch nicht weiter nach seinem Todfeind Ausschau halten. Für ihn war es einzig und allein wichtig, so schnell wie möglich zu seinem alten VW zu gelangen und den Rückweg anzutreten.

Auf dem Weg zum Wagen störte ihn niemand. Als er ihn erreichte, fiel er beinahe über die vordere Haube. Er hatte einen Zustand erreicht, an dem die Beine nicht mehr mitmachten, aber er konnte sich keine Wärme herbeizaubern.

Zitternd und frierend stieg er in den alten VW. Bisher hatte ihn das Fahrzeug nie im Stich gelassen, und er hoffte, dass es auch jetzt so sein würde.

Ja, der Motor tat seine Pflicht.

Marek stieß einen Schrei der Erlösung aus, und ab jetzt gab es für ihn nur ein Ziel – sein Haus…

***

Die Wärme kam dem Pfähler fast fremd vor, als er die Tür aufdrückte und in die andere Temperatur hineintrat. Am Kamin stand eine Bank, die sein erstes Ziel war. Schwer ließ er sich auf das Holz der Sitzfläche fallen, streckte die Beine aus, schloss die Augen und wollte erst mal nur alles vergessen.

Es ging nicht so einfach. Zu viel war passiert. In seinem Kopf hatten sich die Erlebnisse gespeichert, aber sie blieben nicht starr wie in einem Bilderkasten liegen, sondern lösten sich und fingen an zu rotieren, wobei sie sich ständig abwechselten und es zu einem wahren Durcheinander kam.

Erst jetzt wurde dem Pfähler klar, wie knapp er dem Tod entronnen war. Wirklich um Haaresbreite. Hätten die Wölfe ihn angegriffen, wäre es auch für ihn vorbei gewesen. Sie hätten ihn sicherlich zerfleischt.

Aber jetzt lebte er. Er konnte atmen. Tief Luft holen, auch wenn seine Lungen etwas schmerzten, ebenso wie die beiden Kniescheiben, auf denen er gelandet und später gerutscht war. Jetzt, wo die Spannung nachließ, stellte er fest, dass er seinem Alter und seinem Körper wieder mal Tribut zollen musste.

Wie lange noch?, fragte er sich. Wie lange kann ich dieses Leben durchstehen? Er wusste keine Antwort. Es war ihm zudem auf einmal egal. Er war der Pfähler. Das war seine Passion.

Er schnürte die Schuhe auf, schleuderte sie von den Füßen und schaute auf die nassen, dicken grauen Socken. Auch sie streifte er von den Füßen. Schuhe und Socken ließ er auf der Bank liegen. In der Nähe des Feuers trockneten sie am besten.

Danach entledigte er sich seiner Kleidung. Auch die Hosenbeine waren in der unteren Hälfte nass geworden, während sein Hemd ziemlich verschwitzt war.

Nur mit grüngrauer Unterwäsche bekleidete ging er die Treppe hoch in die erste Etage. Dort befand sich sein Schlafzimmer, in dem auch der Kleiderschrank stand.

Er wählte ein frisches Hemd, einen Pullover und eine Hose aus derbem Jeansstoff. Ihm kam der Gedanke, dass er noch etwas brauchte, und dafür kroch er tief in den Kleiderschrank, um an die Rückwand zu gelangen. Die gab es dort nur teilweise. Ein Viereck war ausgespart worden. Anstelle des Holzes schimmerte die Stahltür eines eingebauten Safes. Den Schlüssel hob er vom Boden auf, nachdem er ein kleines Dielenbrett angehoben hatte.

Wenig später war der Safe offen, in dem Geld lag, eine Ersatzwaffe und auch Munition. Auf sie kam es dem Pfähler an. Die silbernen Kugeln lagen in kleinen, mit Samt ausgelegten Vertiefungen, die sich in einem handlichen Kasten befanden.

Neun Kugeln nahm er heraus, und jetzt war nur noch eine Lage übrig. Er brauchte wieder Nachschub. Das war kein Problem. Sie würden ihm mit der Post zukommen. Hergestellt wurden sie in Rom, wo John Sinclairs Freund Father Ignatius wachte.

Mit den Kugeln in der Hand machte sich Frantisek wieder auf den Rückweg. Die Wärme hatte mittlerweile auch seine Füße erreicht, da er warme Schuhe übergestreift hatte.

Langsam stieg er die Treppe nach unten. Es war ruhig in seinem Haus. Ab und zu erklang ein Knistern aus dem Kamin, wenn Holz zusammensackte. Das war auch alles. Ansonsten umgab ihn die gleiche Stille wie draußen, wo die Nacht lauerte und gegen die Scheiben der Fenster drückte.

Marek wusste, dass sich irgendwo dort das Böse verbarg. Ein gefährliches Etwas. Grauenvoll. Oft nicht zu fassen. Manchmal auch in Gestalt eines Vampirs oder anderer dämonischer Geschöpfe.

Marek hatte es überstanden. Er lebte.

Aber es war nicht gesagt, dass es ihm auch innerlich besser ging.

Die Gedanken kamen ihm automatisch. Er wusste selbst, dass Glück nur ein flüchtiger Gast war. Er würde nicht darauf bauen können, dass es für immer anhielt. Irgendwann war es auch für ihn vorbei.

Genau das wollte er so lange wie möglich hinauszögern. Sein Traum war, dass Mallmann vor ihm starb, und fast hätte es ja geklappt.

Nun war er wieder zurück. Er war im Eis eingebrochen, aber er hatte Helfer gehabt, und Frantisek konnte sich vorstellen, dass es den Wölfen gelungen war, ihn aus dem Wasser zu ziehen.

Oder auch nicht?

Der Pfähler wusste es nicht. Er setzte sich an den Tisch und machte sich seine Gedanken. Ein Mineralwasser hatte er mitgenommen, seinen selbst gebrannten Obstler ebenfalls, und er legte auch das Telefon neben sich auf den Tisch.

Zuerst tat er etwas für seine innere Wärme und trank einen Schnaps. Wie immer musste er sich schütteln, wenn das scharfe Zeug durch seine Kehle rann. Es tat ihm gut. Ihm persönlich zumindest. Jeder Arzt hätte da sicherlich den Kopf geschüttelt, aber Marek sah das anders.

Mit einem kräftigen Schluck Wasser spülte er nach, stemmte seine Arme auf die Tischplatte und schaute zum Fenster hin, wobei er eigentlich ins Leere starrte und wieder seinen Gedanken nachging, die einfach in ihm hochstiegen.

Wie ging es weiter?

Es musste einfach weitergehen. Das würde bei Dracula II auch so sein. Frantisek verfiel in ein tiefes Grübeln. Er war immer ein Jäger gewesen, das hatte auch jetzt bei ihm nicht nachgelassen, doch es war ein Unterschied, ob er sich auf die Fährte eines normalen Vampirs setzte oder diesem Blutsauger Mallmann hinterher jagte. Dracula II war mit normalen Maßstäben nicht zu messen. Der war raffinierter, schlauer und auch abgebrühter. Ihm fiel immer wieder etwas Neues ein, und das würde auch jetzt der Fall sein.

Aber was würde ihm einfallen? War sein Hass so groß, dass er sich ausschließlich nur um Frantisek Marek kümmern würde?

Darüber dachte der Pfähler nach. Er war schon ein gewaltiger Störenfried im Dasein des Supervampirs. Nur war Mallmann nicht der Typ, der seinetwegen alles vergaß. Das auf keinen Fall. Er verfolgte noch eine Reihe anderer Pläne, und die schienen ihm wichtiger zu sein.

Mallmann wollte Macht. Er hatte Siege errungen und Niederlagen erlitten, wobei letztere für ihn schon zugenommen hatten, und diese Niederlagen musste er irgendwie ausgleichen, um danach einen großen Schritt nach vorn gehen zu können.

Genau das war es. Der Schritt nach vorn. Wieder dort anfangen, wo er aufgehört hatte. Man hatte ihm die Vampirwelt genommen, aber nun gab es den Schwarzen Tod nicht mehr, die Welt in einer anderen Dimension stand leer und ihm zur Verfügung.

Er würde sich sie wieder zurückholen wollen!

Genau darauf setzte Marek seine Hoffnungen. Die Vampirwelt sollte Mallmann wichtiger sein als alles andere. Deshalb hoffte der Pfähler, dass er nur eine untergeordnete Rolle spielte.

Mallmann hatte noch Feinde, die einst zu seinen Unterstützern gehört hatten. Es waren die Hexen, mit Assunga an der Spitze. Auch für sie wäre die leere Vampirwelt ein idealer Stützpunkt, und Marek konnte sich vorstellen, dass Assunga die Vampirwelt für sich haben wollte.

Leider waren es nur Hoffnungen, auf die sich Frantisek nicht verlassen konnte. Und so würde er weitermachen und immer auf der Hut sein.

Er drängte seine Gedanken von der Zukunft weg und griff zu seinem Schnapsglas, das er an den Mund setzte und den Inhalt mit einem Zug in die Kehle kippte.

Er hatte das Gefühl, eine wirbelnde Glut in seinem Kopf zu haben, und dachte nun einen Schritt weiter.

Klar – alles, was ihm hier widerfahren war, hatte er allein durchstehen müssen, denn hier war sein Gebiet, und hier musste er klarkommen. Aber es gab in London Menschen, die Mallmann ebenso zu ihren Feinden zählten wie er. John Sinclair und sein Team. Besonders darüber dachte der Pfähler nach. Seine Freunde mussten Bescheid darüber wissen, dass der Supervampir wieder aufgetaucht war, und deshalb nahm er sich vor, sie anrufen.

Als er auf die Uhr schaute, musste er lächeln. Die bisherige Nacht war so ereignisreich gewesen, dass er die Tageswende verpasst hatte. Mittlerweile war nicht nur ein neuer Tag angebrochen, sondern auch ein neues Jahr.

So war es manchmal im Leben. Die einen feiern, die anderen kämpfen ums Überleben.

Frantisek Marek dachte darüber nach, wo John Sinclair sich um diese Zeit wohl aufhielt.

Ihm fiel ein, dass er bei seinem letzten Gespräch mit dem Geisterjäger kurz über diesen Termin am Jahresende gesprochen hatte. Er erinnerte sich daran, dass John von einer Feier gesprochen hatte.

Allerdings nicht bei sich zu Hause, sondern bei den Conollys, wenn Marek nicht alles täuschte.

Genau dort würde er es versuchen.

Das Telefon lag bereit. Wichtige Nummern waren gespeichert. Es war zwar kein perfekter Zeitpunkt für einen Anruf – und schon gar nicht in der Neujahrsnacht –, aber die schwarzmagische Seite hätte darauf auch keine Rücksicht genommen. Je früher John und seine Freunde über bestimmte Tatsachen informiert wurden, umso besser war es.

Der Ruf ging durch, und Marek wartete voller innerer Anspannung…

***

Ich brauchte nur in Bills Gesicht zu schauen, um zu wissen, dass seine Stimmung gekippt war.

»Was ist denn passiert?«

Bill hielt mir den Hörer hin. »Für dich, John.«

»Und wer ist es?«

»Frantisek Marek!«

»Was?« Ich schüttelte den Kopf. Kurioserweise dachte ich nicht daran, dass Marek anrief, um seine Neujahrsglückwünsche loszuwerden. Da musste ein anderer Grund vorliegen.

Ich nahm den Hörer entgegen, hörte in der Leitung ein leises Rauschen und meldete mich mit dem Spruch: »Happy new year…«

»Ja, John, das wünsche ich dir auch«, erklärte der Pfähler mit leicht krächzender Stimme. »Nur weiß ich nicht, ob das Jahr so glücklich werden wird.«

»Warum sollte es nicht?«

»Da gibt es schon entsprechende Gründe, und ich hätte euch auch nicht gestört, wenn es nicht wirklich dringend wäre.«

»Unsinn, Frantisek, du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Was ist los? Raus damit!« Ein innerliches Kribbeln entstand schon in mir, und ich hatte mir auch meine Gedanken gemacht, deshalb war ich nicht zu überrascht, als Marek eine erste kurze Erklärung abgab.

»Mallmann ist wieder da!«

Ich saugte durch die Nase den Atem ein. »Ja…«

»Mehr sagst du nicht?«

»Nun ja, Frantisek. Wenn ich ehrlich bin, gestehe ich ein, damit fast gerechnet zu haben.«

»Das ist richtig. Nur habe ich mich gewundert, dass er so schnell zurückgekehrt ist.«

»Hast du ihn gesehen?«

»Das auch, John, und ich habe nur mit viel Glück und zehn Schutzengeln überlebt.«

Jetzt horchte ich auf. Der Pfähler rief nicht nur einfach so an, obwohl man das an einem Tag wie diesem schon tat.

»Was genau ist passiert?«

Ich bekam den Bericht haarklein serviert. Je länger Marek sprach, um so sehr zog sich die Gegend um meinen Magen zusammen. Sogar das Blut stieg mir in den Kopf. Es konnte mir nicht gefallen, dass sich der Supervampir Helfer geholt hatte. Zwar keine Werwölfe, aber auch die normalen Tiere waren gefährlich genug, wenn sie in den Bann einer solcher Kreatur gerieten, die dafür sorgen konnte, dass sie nur das taten, was man von ihnen verlangte.

»Und so ist es dann gewesen, John. Ich habe dir alles berichtet und nichts ausgelassen.«

»Okay, das hörte sich nicht gut an.«

»Meine ich auch.«

»Aber du bist am Ball, Frantisek. Kannst du dir vorstellen, wie es jetzt weitergehen wird?«

»Ja und nein. Zum einen kenne ich seine Pläne nicht. Aber ich weiß, dass er erstarken wird und muss. Mit anderen Worten: Mallmann braucht Blut, und er wird es sich holen. Wobei ich davon ausgehe, dass ihn seine Wölfe auf seiner Blutjagd begleiten. Da sie mein Blut nicht bekommen haben, werden sie es bei anderen Menschen versuchen, und die können sich nicht so wehren wie ich.«

»Das ist allerdings wahr.«

»Deshalb muss etwas geschehen.«

Ich sagte nichts, aber ich stellte fest, dass Bill und Suko in meiner Nähe standen, mich anschauten und versuchten, allein durch Blicke und meinen Reaktionen zu erfahren, was Marek widerfahren war.

»Alles verstanden, John?«

»Klar.«

»Dann werde ich mich auf die Suche machen müssen, denn ich glaube nicht, dass Mallmann sich lange Zeit nimmt. Er ist geschwächt, und er wird sich das Blut der Menschen holen. Petrila ist nicht weit entfernt. Obwohl die Menschen dort bereits Vampire erlebt haben, liegt es doch schon länger zurück, dass sie selbst angegriffen wurden. Du weißt, was ich damit sagen will.«

»Natürlich.«

»Also werde ich mich auf den Weg machen und versuchen, ihn und seine Wölfe zu stoppen.«

Harte Worte, die ich da hörte, und ich fragte mich, ob da nicht auch die Bitte um Hilfe mitgeklungen hatte.

»Sei ehrlich, Frantisek, fühlst du dich überfordert?«

»Ich soll ehrlich sein? Klar, John, das bin ich. Ob ich mich überfordert fühle, das weiß ich nicht. Es kann durchaus sein, aber es ist meine Aufgabe, die Blutsauger zu jagen. Ich kann mich jetzt auch nicht drücken oder verstecken. Würde ich das tun, könnte ich nicht mehr in den Spiegel schauen und mich ansehen. Ich werde also gehen und nach einem Blutsauger und vier Wölfen Ausschau halten.«

»Und du bist allein?«

»Ja…«

Das letzte Wort hatte er ein wenig in die Länge gezogen, sodass ich aufhorchte. »Wenn ich dich recht verstehe, hättest du gegen – sagen wir – ein wenig Hilfe nichts einzuwenden?«

»So ist es, John.«

»Und gegen unsere erst recht nicht?«

Er lachte leise. »Auch das kann ich nur unterstreichen.«

»Klar, Frantisek, klar. Jeder von uns würde sich augenblicklich in den Flieger setzen und zu dir kommen, das steht fest, aber jetzt noch einen Flug zu ergattern, ist so gut wie unmöglich.«

»Das weiß ich, John. Ich glaube dir jedes Wort. Außerdem würdet ihr zu spät eintreffen, denke ich. Aber ich will weiterhin ehrlich sein: Ich habe an eine andere Möglichkeit gedacht.«

»Super. Und an welche?«

»An Glenda Perkins.«

Für einen Moment hielt ich den Atem an. Zudem war ich so überrascht, dass ich zunächst nicht begriff, was er meinte.

Marek dauerte mein Schweigen zu lange, denn er fragte: »Erinnerst du dich denn nicht?«

Bei mir fiel die Klappe. »Du meinst doch nicht, dass Glenda mich zu dir beamen soll?«

»Doch. Genau das meine ich.«

Suko und Bill befanden sich noch immer in meiner Nähe. Besonders meine letzte Antwort hatte sie aufhorchen lassen, und ihre Blicke waren starr und zugleich fragend geworden.

Das war ein Schock am Neujahrstag. Ich hatte vor kurzem noch mit Glenda über ihre neuen Fähigkeiten gesprochen. Wenn wir Mareks Plan folgten, dann müsste sie diese bewusst einsetzen. Ob ihr das gelang, war allerdings mehr als fraglich.

»Bist du noch dran?«

»Ja, Frantisek, das bin ich.«

»Und du bist geschockt.«

»Nur leicht.«

Ich hörte ihn stöhnen. »Aber es ist die einzige Möglichkeit, die wir haben«, flüsterte er.

Da hatte er schon Recht. Es war unsere Chance. Schneller konnten wir nicht zu ihm gelangen. Schon einmal hatte sich Glenda zu ihm beamen können. Sie kannte also den Weg und das Ziel.

»Könntest du dich zu einer Entscheidung durchringen, John? Du weißt, um was es geht.«

»Ja, um Mallmann. Und der ist verdammt wichtig, das weiß ich auch.«

»Nicht nur er, John. Die anderen Menschen ebenfalls, die sich in einer mittelbaren Gefahr befinden. Ich werde mich natürlich auch allein auf Mallmanns Spur setzen, das bin ich mir einfach schuldig, aber ich wollte zuvor alle Möglichkeiten ausschöpfen.«

»Das ist klar«, murmelte ich.

»Es gefällt mir selbst nicht, dass ich dich drängen muss, John.«

»Kann ich dich zurückrufen?«

»Wann?«

»So schnell wie möglich. Du wirst verstehen, dass ich die Dinge nicht selbst entscheiden kann. Ich muss erst mit Glenda Perkins sprechen. Einigen wir uns darauf?«

»Ja. Ich warte.«

Das Gespräch war beendet. Nachdem ich den Hörer aufgelegt hatte, schaute ich in die maskenhaft starren Gesichter meiner Freunde, von denen mir keiner einen Rat geben konnte.

Ich nickte und räusperte mich zugleich. »Dann werde ich mal mit Glenda sprechen.«

»Tu das«, sagte Bill…

***

Der Reporter hatte uns sein Arbeitszimmer zur Verfügung gestellt.

Natürlich wären er und Suko ebenfalls gern bei dieser Besprechung dabei gewesen, doch davon hatte ich abgeraten. Es war eine Sache, die wir unter vier Augen regeln mussten.

Wir – das waren Glenda Perkins und ich!

Ich hatte Glenda zuvor nichts gesagt. Als ich die Tür von innen schloss, fragte sie: »Was ist passiert?«

Mein Lächeln wirkte etwas gequält. »Sollte denn etwas passiert sein?«

»Ich denke schon.« Sie deutete auf mein Gesicht. »Daran lese ich es ab – und auch von den Gesichtern von Suko und Bill. Da muss irgendetwas schief gelaufen sein. Außerdem habe ich dich telefonieren sehen. Hängt eure Reaktion mit dem Telefonat zusammen?«

»Tja, da irrst du leider nicht.«

»Und wer war der Anrufer?«

»Frantisek Marek.«

Glenda sagte zunächst nichts. Sie hob nur die Augenbrauen.

»Es ging um Dracula II!«, sagte ich.

Glenda sah gespannt aus, und ihr Blick hatte einen eisigen Ausdruck bekommen. Sie bewegte ihre Lippen, ohne dass sie etwas sagte.

»Okay«, sagte ich, »hör zu und entscheide bitte dann, was du tun willst und was nicht.«

Glenda Perkins hörte zu. Und sie hatte sich gut in der Gewalt, denn sie ließ nichts an Gefühlen nach außen dringen. Sie nickte nur ein paar Mal vor sich hin, was für mich keine Bestätigung war, sondern nur eine Aufforderung, weiterzureden. Als ich den Schluss erreicht hatte, schaute sie mich nur an.

»Mehr kann ich dir nicht sagen, Glenda.«

Sie ließ sich auf die Kante eines wuchtigen Ledersessels sinken.

»Okay, John. Frantisek Marek braucht unsere Hilfe. Und er will meine besonderen Fähigkeiten nutzen, damit er diese Hilfe auch bekommt, ist das so?«

»Genau. Er hat sich daran erinnert, dass du dich schon mal zu ihm gebeamt hast.«

»Nur befand ich mich damals in einer anderen Situation«, sagte sie leise. »Da war Saladin nah. Da arbeitete das verdammte Zeug noch in mir. Seit einigen Wochen habe ich davon nichts mehr bemerkt, obwohl ich nicht glaube, dass ich davon befreit bin.«

»Was sollen wir deiner Meinung nach tun? Marek allein lassen?«

»Es könnte darauf hinauslaufen«, erklärte sie traurig. »Verdammt, es ist damals so leicht gewesen. Da habe ich mein Können verflucht, das weißt du selbst. Und jetzt könnte ich es einsetzen, um möglicherweise das Leben eines Freundes zu retten.«

»So ist es.«

Glenda schwieg. Sie starrte vor sich hin, und ich störte sie nicht, sondern wartete.

Ich wusste ja, welchen Kampf sie ausfocht. Alles im Leben hat zwei Seiten. Eine gute und eine weniger gute. So sah es auch bei ihr aus. Sie hatte ihren Zustand verflucht, das hatte ich alles erlebt. Es war schrecklich für sie gewesen, und nun kam es einzig und allein auf sie an, wie es nun weiterging, und da hatte sie Probleme, die ich ihr leider nicht abnehmen konnte.

»Lässt du mich allein, John?«

»Wenn du es möchtest?«

»Nur für einige Minuten. Aber wenn du zurückkehrst, dann sei so gut und bring mir meinen Mantel und auch die Stiefel mit. Man kann ja nie wissen.«

»Wird erledigt.«

Ich verließ auf leisen Sohlen das Arbeitszimmer. Vor der Tür traf ich auf Suko und Bill. Beide schauten mich aus großen und fragenden Augen an, und mein Lächeln wirkte schon leicht gequält.

»Was ist passiert?«, flüsterte der Reporter.

»Glenda möchte für ein paar Minuten allein sein. Ich werde schon mal unsere Mäntel holen.«

»Dann wird sie…«

»Bill, ich weiß es nicht. Es ist so verdammt schwer für sie. Glenda war froh, von diesen anderen Kräften in Ruhe gelassen zu werden. Und nun soll sie diese Kräfte wecken. Über diesen Schatten musst du erst mal springen. Einfach ist es nicht.«

»Es wäre besser, John, wenn wir auch mit dabei wären«, erklärte Suko, wobei er ja Recht hatte.

»Da musst du schon Glenda fragen, Suko, aber bitte nicht jetzt, denn ich möchte nicht, dass sie gestört wird. Darum hat sie ausdrücklich gebeten.«

»Schon klar.«

Ich ging in Richtung Haustür. In dem recht geräumigen Flur hingen unsere Mäntel in einem Garderobenschrank. In seiner Nähe fand ich auch Jane Collins. Als sie mich sah, steckte sie das Handy weg und nickte mir zu.

»Ich habe telefoniert.«

»War nicht zu übersehen!«

»Willst du nicht wissen, mit wem?«

Ich öffnete den Schrank, um an die Mäntel zu gelangen. Das heißt, bei mir war es eine Jacke.

»Mit deinem Freund?«

Der Scherz gelang mir nicht so recht, denn Jane schüttelte abweisend den Kopf. »Unsinn, John. Es war auch keine Freundin, obwohl ich mit einer Frau sprach, die du ebenfalls kennst.«

»Justine Cavallo!«, sagte ich.

»Genau.«

»Ich kann mir auch denken, über was ihr gesprochen habt. Mallmann, nicht wahr?«

»So ist es.«

»Und was hat sie dir sagen können?«

Die Detektivin hob die Schultern an. »Was soll ich sagen? Ich habe sie nur informiert. Du kannst dir vorstellen, dass sie nicht mal besonders überrascht gewesen ist. Sie hat damit gerechnet, denn sie weiß ja, dass jemand wie Mallmann nicht so leicht umzubringen ist. Malmann hat zehn Leben, wie eine Katze.«

»Das befürchte ich auch.«

»Und du willst uns verlassen, John?« Die Frage hatte Jane mit einem Unterton gestellt, der nicht zu überhören war. Sie schien daran selbst nicht zu glauben.

»Nun ja, nicht auf eine normale Art und Weise.«

»Sondern?«

»Ich werde möglicherweise zusammen mit Glenda Perkins verschwinden, um zu einem gewissen Ziel zu gelangen. Du bist ja informiert und verstehst sicher, was ich damit andeuten will.«

»Zu… ähm … Marek?«

»Sicher.«

»Beamen?«

»Ja, so wie Captain Kirk.« Ich lächelte und packte Glendas Mantel auf meine Jacke.

Über Janes Gesicht lief ein Schauer, und sie machte mir den gleichen Vorschlag wie Bill und Suko, aber auch bei ihr konnte ich nicht zustimmen.

»Es tut mir Leid, Jane. Du weißt bestimmt, wie gern ich euch alle mitnehmen würde, aber Glenda muss sich selbst noch finden. Ob sie die Kraft hat, uns alle mit auf die Reise zu nehmen, kann ich mir fast nicht vorstellen.«

»Wo befindet sich Glenda jetzt?«

»In Bills Arbeitszimmer.«

Sie schaute mir in die Augen. »Sag Bescheid, wenn Glenda Kraft genug findet, um mehr Personen mit auf die Reise zu nehmen. Ich würde gern auch dabei sein!«

»Wird erledigt.«

Wohl war mir nicht, als ich den Weg wieder zurückging. Suko und Bill standen noch immer vor der Tür des Arbeitszimmers, und der Reporter sprach mich an.

»Glenda hat sich nicht blicken lassen.«

»Das kann ich mir denken.«

»Gibst du Bescheid, wenn…«

»Klar.« Ich drückte die Klinke mit einer Hand vorsichtig nach unten und schob die Tür möglichst leise auf. Es gab nur ein Licht im Raum. Die Helligkeit kam von der Schreibtischleuchte, die so etwas wie eine Korona abgab und vieles im Dunkeln ließ, nicht aber Glenda Perkins, die starr wie ein Brett halb im Schatten und halb im Licht stand, das ihre linke Körperhälfte bestrich.

Ich legte die Garderobe auf den Schreibtisch und schaute Glenda von der Seite her an. Dabei überlegte ich, ob ich sie ansprechen sollte oder nicht. Besser nicht. Sie schien in sich selbst versunken zu sein, und da war keine Störung gut.

Sie hatte mein Kommen bemerkt und stellte ihre Frage mit sehr leiser Stimme: »Hast du den Mantel?«

»Ja.«

»Auch die Stiefel?«

Die hatte ich ebenfalls mitgenommen und bejahte die Frage.

»Nimm alles an dich, John.«

Ich kam der Aufforderung nach. Zugleich wurde es um meinen Magen herum eng. Nach ihren Fragen stand für mich fest, dass Glenda wohl soweit war und es geschafft hatte, die von ihr nicht akzeptierten Kräfte zu mobilisieren.

Ich packte mir die Klamotten auf den Arm. Auch die Stiefel nahm ich mit.

Glenda hob den Kopf an. Sie sah mich direkt an und flüsterte:

»Komm etwas näher – bitte…«

Ich schob mich vor. »Gut so.«

Wir sahen uns in die Augen. Die der dunkelhaarigen Frau hatten sich schon verändert. Sie schien in sich hineinzuschauen und in die Welt in ihrem Innern.

»Bist du denn in der Lage, uns zu beamen?«

»Ich hoffe es. Ich glaube… nein, ich möchte jetzt nicht reden, bitte…«

Ich schaute auf ihre zitternden Hände. Ich sah die Qual in ihrem Gesicht und konnte nicht anders, ich musste ihre Hände anfassen, die mir so kalt vorkamen.

Ich wollte etwas sagen, als ich das Rütteln bemerkte. Ja, es war ein Rütteln, das am Boden begann und sich fortsetzte. Ich spürte es in den Füßen, dann in den Beinen, und schließlich erfasste es meinen gesamten Körper. Dabei veränderte sich die Umgebung. Ihre Geometrie verschwand, und ich sah, dass der Hintergrund als faltiges Muster nach vorn schwebte und allmählich auf mich zukam.

Dann verlor ich den Boden unter den Füßen, und von allen Seiten fielen die Proportionen über mir zusammen, sodass ich im nächsten Moment einfach verschwand…

***

Suko und Bill standen vor der Tür. Shao und Sheila hielten sich im Wohnzimmer auf, sprachen miteinander, und sie waren auch informiert worden. Der Sprung in das neue Jahr war gründlich missglückt, denn so hatten sie es sich nicht vorgestellt, aber sie hatten wieder einmal erleben müssen, dass sie kein normales Leben führten wie die meisten Menschen.

Jane Collins war nicht zu ihnen gegangen. Vor der Tür traf sie mit den beiden Männern zusammen und schaute in die ernsten Gesichter.

»John ist noch drin?«

Bill lachte leise. »Das kann sein. Es muss aber nicht unbedingt zutreffen. Jedenfalls wollte er mit Glenda allein sein.«

Jane wandte ihren Blick von der Tür ab und erklärte, dass sie Justine Cavallo informiert hatte. »Justine war nicht mal überrascht. Sie hat sogar gelacht und gemeint, dass ein Will Mallmann nicht so leicht zu töten sei. Es war ihr schon vorher klar gewesen, dass er noch lebte.«

»Dem muss man den Kopf abschlagen«, flüsterte Bill. »Anders ist er nicht zu vernichten.«

»Es sei denn«, sagte Suko, »du nimmst deine Goldene Pistole. Wie beim Schwarzen Tod.«

»Davon träume ich, ihn mal vor meine Mündung zu bekommen. Das kann ich dir sagen.«

Jeder glaubte ihm, denn es war Bill und seiner Waffe zu verdanken, dass die Welt von der Existenz des Schwarzen Tods endlich befreit worden war.

»Ich möchte trotzdem nachschauen«, sagte Suko. »Wir wollen schließlich Gewissheit haben.«

»Willst du öffnen?«

»Ja, Bill.«

Der Inspektor tat es. Er öffnete die Tür sehr vorsichtig und nur spaltbreit. Durch die schmale Lücke drang der Lichtschein in den Flur. Suko zog er die Tür noch weiter auf, und jetzt konnten sie gemeinsam einen Blick in das Arbeitszimmer werfen.

Sie sahen die Lampe, die Möbel, aber keine Menschen.

Bill sprach aus, was Jane und Suko dachten. »Verflixt, sie haben es tatsächlich geschafft…«

***

Frantisek Marek war es in seinem Haus zu warm geworden. Er öffnete die Haustür, ließ die Kälte von draußen herein in das Innere Strömen und blieb im Freien vor der Schwelle stehen, um sich von der kalten Luft umwehen zu lassen.

Es war weit nach Mitternacht. Fast drei Stunden waren vergangen. Ein tiefer, stiller Neujahrsmorgen breitete sich aus. Zudem drückte die feucht gewordene Luft dem Boden entgegen und hatte einen feinen Dunst entstehen lassen, der sich auf alles niederlegte. Der Schnee wurde auf der Oberfläche zu Eis und sorgte dafür, dass die Natur noch stärker einfror.

Der Mond und die Sterne gaben auch weiterhin ihr Licht ab, sodass die Nacht nicht zu finster war. Der Schnee strahlte ein seltsames Licht ab; fahl und auch dicht war es.

Keine Spur von den Wölfen. Und auch von Dracula II war nichts zu sehen. Der Winter hatte die Welt erstarren lassen, und die Explosionen verspäteter Neujahrsraketen hörte Frantisek auch nicht.

Jeder Laut und jede Stimme schien verschluckt zu werden. Es war die Welt des eisigen Schweigens, die perfekt zu der der Blutsauger passte.

Marek überlegt, wie er sich verhalten sollte. Warten oder sich in den Wagen setzen und losfahren, um nach Petrila zu gelangen, wo die Bestien ihre Opfer finden konnten, wenn sie wollten?

Der Pfähler wusste auch, dass er verdammt viel von seinem Freund John Sinclair verlangt hatte, aber er hatte sich einfach nicht anders zu helfen gewusst. Vielleicht schaffte es Glenda ja, ihre ungewöhnlichen Kräfte zu mobilisieren und zu ihm zu gelangen. Allein die Tatsache, dass dieser Supervampir existierte, war für Frantisek ein Alarmsignal, und das sollte es auch für John und Glenda sein.

Er wartete. In seiner Umgebung passierte nichts. Die andere Seite schien ihn vergessen zu haben oder lauerte darauf, dass etwas geschah.

Er ging wieder zurück und hatte sich entschlossen, sich fertig zu machen für die Fahrt. Wenn Glenda und John trotzdem noch eintrafen, würden sie eine Nachricht finden, die er für sie hinterlassen wollte.

Er betrat sein Haus – und blieb stehen!

Seine Augen weiteten sich, und dann hörte er die Stimme des Geisterjägers.

»Happy new Year, alter Freund…«

***

Ich hatte mir diesen lockeren Satz einfach nicht verkneifen können, trotz aller Spannung, die auch mich ergriffen hatte.

Glenda und ich standen mitten im Raum und bekamen auch die Wärme des Kamins zu spüren, aber wichtig war der Mann an der Tür, dessen Mund vor Staunen offen stand.

»Willst du nicht wieder reinkommen?«, fragte ich.

»Ja, ja, schon…« Marek ging wie ein Schlafwandler. Er schüttelte den Kopf. Dann setzte er sich an den Tisch. »Dass ihr es doch noch geschafft habt, das … das … kann ich kaum fassen, ehrlich.«

»Es lag an Glenda. Sie ist über ihren eigenen Schatten gesprungen.«

»Ja, ich habe es gehofft. Ich… ich … habe es wirklich gehofft.«

Frantisek schloss zunächst die Augen, wobei er flüsterte: »Nein, das ist kein Traum.« Er öffnete die Augen wieder, starrte uns an und grinste. »Ihr seid es wirklich.« Er hob die Schultern. »Wie dem auch sei. Es muss weitergehen, und jetzt weiß ich, dass es auch weitergeht.«

Glenda musste sich erst wieder zurechtfinden. Sie war noch etwas schwach und blass. Einige Male strich sie über ihre Stirn, ohne jedoch etwas zu sagen.

»Hast du etwas von Mallmann gesehen?«, fragte ich.

»Nein, keine Spur. Aber ich glaube, dass er aus dem Wasser gezogen wurde. Sicherheitshalber können wir noch mal nachschauen.«

»Wenn es kein zu großer Umweg ist.« Ich deutete auf das Telefon.

»Darf ich mal?«

»Klar.«

Ich wollte meinen Freunden in London Bescheid geben, dass wir gut ›gelandet‹ waren.

Sehr schnell hob Bill ab. »Sag nicht, dass du es bist, John!«

»Leider bin ich es.«

Der Reporter lachte. »Zum Glück bist du es. Habt ihr die Reise gut überstanden?«

»Keiner von uns kann sich beklagen. Wir befinden uns jetzt bei Frantisek. Auch er ist in Ordnung. Wir werden uns gleich auf die Suche nach Mallmann machen.«

»Okay, aber…«

»Schon gut, Bill. Ich weiß, was du sagen willst. Grüß mal die anderen von uns.«

Ich beendete das Gespräch mit einem Knopfdruck, legte den Apparat wieder auf den Tisch und schaute den Pfähler an. »So, jetzt würde ich gern von dir wissen, was du dir so gedacht hast?«

»Das ist ganz einfach. Wir fahren nach Petrila und halten dort die Augen auf.«

»Das heißt, wir durchsuchen den Ort?«

»Ja, was sonst? Ich denke, die Menschen dort sind möglicherweise in Gefahr!«

Einen besseren Vorschlag wusste ich auch nicht und drehte mich Glenda zu, um zu erfahren, was sie davon hielt.

»Du hast alles gehört?«

»Habe ich.« Sie konnte sogar wieder lächeln.

»Und du bist einverstanden?«

»Sicher. Er muss ja irgendwo sein.«

»Wenn ich darüber nachdenke, ist er recht kraftlos gewesen«, erklärte Frantisek. »Mein Rammstoß mit dem Pfahl scheint ihn doch mitgenommen zu haben.«

»Und du bist sicher, dass die Wölfe noch bei ihm sind?«, fragte ich ihn.

»Davon gehe ich aus. Sie sind seine Hilfstruppe. Er hat sie unter seinen Bann bekommen. Vampire und Wölfe passen zusammen. Das ist wahrlich keine Erfindung aus der Neuzeit.«

Ich nickte und schlug vor, dass wir losfuhren.

Dagegen hatte niemand etwas. Nur Marek meinte: »Ich habe noch immer den alten Wagen.«

»Besser schlecht gefahren als gut gelaufen«, erklärte ich, und wir streiften die Wintersachen über. Ich hatte sie auf die Bank am Kamin gelegt.

Als Glenda ihre Stiefel im Sitzen anzog, schaute sie zu mir hoch.

»Ich will mich ja nicht beschweren, John, aber ich habe leider keine Waffe.«

Verdammt! Daran hatten wir nicht gedacht. Es war natürlich ein Unding, Glenda ohne Schusswaffe herumlaufen zu lassen. Deshalb griff ich an meine linke Hüfte und zog meine hervor.

»Nimm sie!«

Glenda staunte mich an. »Und was ist mit dir?«

»Ich komme schon zurecht.«

Bevor sie auf den Gedanken kam, mir die Beretta wiederzugeben, drehte ich mich um und ging zur Tür. Vor ihr blieb ich stehen und schaute hinein in die kalte Winterlandschaft.

Schon oft hatte ich Frantisek Marek einen Besuch abgestattet, deshalb war mir die Umgebung nicht neu. Ich hatte sie auch schon in einer winterlichen Kälte erlebt, aber heute war eine besondere Nacht, in der das Grauen die Menschen besuchen kam…

***

Wir fuhren dahin!

Es war wirklich für Glenda und mich etwas Besonderes, in einem VW Käfer zu sitzen. Er kam uns vor wie ein Relikt aus dem letzten Jahrhundert, was er auch war, aber es hatte nur selten ein Fahrzeug gegeben, das mit einer derartigen Zuverlässigkeit aufwarten konnte.

In London wurden die Straßen von Schnee und Eis freigeräumt, hier war das nicht so. Wenn es schneite, blieb der Schnee so lange liegen, bis die Frühjahrssonne ihn wegtaute und die Gegend in eine wahre Matschlandschaft verwandelte. Die Fahrbahn hatte sich in eine glatte Piste verwandelt, und im Licht der Scheinwerfer schimmerte das Eis auf der Oberfläche, als hätte jemand mit einem gelben Pinsel darüber hinweggestrichen.

Ich hatte Marek das Lenkrad überlassen. Er kam mit seinem alten Fahrzeug am besten zurecht. Ich saß neben ihm, und Glenda hatte ihren Sitzplatz im Fond gefunden.

Wir fuhren in Richtung Petrila. Der Ort lag nicht weit von Mareks Haus entfernt, und diese Stadt hatte schon oft genug unter einer Vampirpest gelitten.

Frantisek Marek war der Pfähler, der Vampirjäger, und zog die Blutsauger an wie das Licht die Motten. Er war im Ort bekannt, aber nicht nur dort. Selbst in der Hauptstadt war er kein unbeschriebenes Blatt, und man ließ ihn auch gewähren.

Die Geräusche hörten sich an, als würden wir über ein Geröllfeld fahren. Dabei war es nur das aufgerissene Eis, das nie eine glatte Fläche bildete, sondern von Furchen und Rinnen durchzogen war, die wiederum mit kleinen Buckeln oder Erhebungen abwechselten.

Deshalb sah der Untergrund ähnlich aus wie eine Landschaft, die unter jahrelanger Trockenheit gelitten hatte.

Der Wagen besaß zwar eine Heizung, doch es dauerte lange, bis wir davon etwas spürten. Hinzu kam der leichte Nebel, der uns stets umschloss, sodass wir nie eine klare Sicht hatten.

Als Marek noch langsamer fuhr, erkundigte ich mich nach dem Grund. Mit dem Daumen zeigte er nach links. »Dort befindet sich der Teich. Wollt ihr ihn sehen?«

Ich drehte den Kopf und schaute zu Glenda hin. »Wie ist es? Willst du ihn dir anschauen?«

»Nein, das ist wohl nicht nötig. Die Wölfe werden ihn rausgeholt haben.«

Das dachte ich auch, und Marek fuhr weiter. Wir näherten uns Petrila. Es war zwar ein recht kleiner Ort in einem Tal der Karpaten, aber nicht so winzig, als dass alle Lichter in der Nacht gelöscht wurden. Besonders nicht in der Neujahrsnacht, und so wiesen uns die verschwommenen Lichter einiger Laternen den Rest des Weges.

Und noch etwas kam hinzu.

Petrila hatte einen Bahnhof, aber zur Zeit des Kalten Krieges war er so gut wie stillgelegt gewesen. Einige Jahre später hatte man ihn nach einer Renovierung wieder geöffnet, und es gab hin und wieder sogar Züge, die hier hielten. Nur konnte man sich nicht auf Personenzüge verlassen oder nur ganz selten und wenn, dann als Sonderfahrten. Die meisten Züge, die hier stoppten, waren Gütertransporte, die Waren in noch entlegenere Teile des Landes schafften, in denen die Zeit wirklich stehen geblieben war.

Es mochte romantisch und erholsam sein für die wenigen Touristen, die Rumänien erkundeten, aber diese Ruhe würde in einigen Jahren vorbei sein, denn die Verantwortlichen hatten erkannt, dass mit dem Tourismus Geld zu verdienen war, und sie sorgten dafür, dass die Infrastruktur ausgebaut wurde.

Als wir den Ortseingang erreichten, wo es sogar eine Tankstelle gab, rollten wir nur mehr im Schritttempo dahin.

Glenda meldete sich vom Rücksitz her. »Wo sollen wir hinfahren?«

Ich hob die Schultern.

Marek sagte nichts, was Glenda offenbar störte. »Du kennst dich aus, Frantisek. Kannst du keinen Vorschlag machen?«

»Nein, leider nicht. Es gibt genügend Verstecke in dieser kleinen Stadt, die in den letzten Jahren schon gewachsen ist. Dieses Tal wird in einigen Jahren ziemlich überlaufen sein, denn hier hat die Holzindustrie Blut geleckt.«

»Das bringt uns nicht an Mallmann heran.«

»Ich weiß, Glenda.«

Von mir kam der Vorschlag, bis in die Ortsmitte zu fahren, aber Glenda hatte eine noch bessere Idee.

»Wie wäre es denn, wenn wir eine kleine Runde durch den Ort fahren und dabei die Augen aufhalten. Streunende Wölfe sind ja nun nicht so leicht zu übersehen.«

Da Marek schwieg, sprach ich ihn an. »Du bist der Fahrer und der Chef. Was meinst du dazu?«

»Ich habe nichts dagegen. Meinetwegen können wir eine Stadtrundfahrt machen.«

»All right. Die Kids in London nennen so was Cruisen!«

Frantisek musste lachen. »Dann lass uns cruisen, John!«

Zunächst fuhren wir nach Petrila hinein. Das war die erste Nacht des neuen Jahres, das musste ich mir immer vor Augen halten. In anderen Städten sah es anders aus, aber hier lagen keine Reste irgendwelcher abgebrannten Raketen oder Knallkörper herum. Die Straße wirkte auch weiterhin wie leergefegt, wobei die vielen eisigen Stellen wie matte Spiegel glänzten und wir Acht geben mussten, nicht darüber hinwegzurutschen und aus der Richtung zu kommen.

Zur Dorfmitte hin verengte sich die Straße. Es konnte auch eine optische Täuschung sein, weil die Häuser jetzt dichter zusammenstanden.

Dafür huschten unsere Blicke jetzt in die stillen Seitenstraßen, aber nirgends bewegte sich ein Tier bei dieser Kälte im Freien. Petrila schlief. Nur hinter wenigen Fenstern schimmerte noch gelbliches Licht, oder es wurde der Widerschein der Fernsehapparate gegen das Glas geworfen.

Die alte Kirche stand noch immer. Vor Jahren hatte ich auch dort den Horror erlebt. Der Platz, an dem die Kirche gebaut worden war, bildete gewissermaßen das Zentrum.

Hier hielt Marek an. Er ließ den Motor im Leerlauf grummeln und fragte allgemein: »Wer könnte jetzt um diese Zeit noch auf den Beinen sein? Habt ihr eine Idee?«

»Klar«, meldete sich Glenda. »All diejenigen, die noch bis in den Morgen hinein feiern.«

Der Pfähler musste lachen. »Glenda, du bist hier nicht in einer Großstadt wie London!«

»Könnte der Pfarrer denn noch auf den Beinen sein?«, fragte ich.

Frantisek stieß einen Pfiff aus. »He, John, das ist eine Idee.«

»Dann lass uns mal zu ihm fahren.«

»Gut.«

Die Kirche lag zwar so gut wie vor uns, aber dort wohnte der Pfarrer nicht. Wir nahmen einen schmalen Weg, der völlig von einer Eiskruste bedeckt war, und fuhren ihn entlang. Rechts ragten die kalten Gerippe einiger Bäume in die Höhe. An der anderen Seite zog sich eine nicht sehr hohe Mauer hin, die von einem Tor unterbrochen wurde. Durch dieses Tor konnte man auf den Friedhof gelangen, der ebenfalls in seiner Totenruhe lag.

Ich hatte das Fenster an meiner Seite etwas nach unten gekurbelt, weil ich auf bestimmte Geräusche lauschen wollte.

Dabei stand an erster Stelle das Heulen der Wölfe.

Leider hörte ich nichts, und meine Hoffnung, dass es sich ändern würde, schwand immer mehr.

»Das Haus des Pfarrers liegt gleich hinter dem Friedhof«, erklärte Frantisek. »Von dort aus hat er beides im Blick – das Gotteshaus und auch den Tod.«

»Was ist er für ein Mensch?«

»Frag mich nicht, John. Er ist noch recht neu. Wir stehen uns neutral gegenüber.«

»Kennt der Mann denn die alten Geschichten und alles, was hier abgelaufen ist?«

»Das will ich doch meinen. Aber ich weiß nicht genau, wie er dazu steht. Dieses Thema haben wir eigentlich immer ausgespart, wenn wir uns mal durch Zufall trafen. Er hat mich angesprochen auf meine…«

»He, das Fernlicht!«

Glendas aufgeregt klingende Stimme unterbrach unsere Unterhaltung radikal.

Frantisek reagierte sofort. Er stoppte den Käfer nicht, sondern fuhr weiter, während er das Fernlicht anschaltete.

Helles Licht breitete sich aus. Es gleißte über den Untergrund aus Eis hinweg.

Am Ende der Straße sahen wir etwas. Es sah aus, als hätte jemand einen Gegenstand mitten auf den Weg gestellt. Dahinter lagen die Gebäude des Bahnhofs, wie Marek uns leiser erklärte.

Das interessierte keinen mehr, weil der Gegenstand auf der Straße wichtiger war.

Es war ein großer Hund!

Oder ein Wolf…

***

Für die Dauer einiger Sekunden sprach niemand ein Wort. Wir hielten jeder den Atem an, bis Glenda mit kaum zu vernehmender Stimme hauchte: »Ich denke, wir haben eine erste Spur, und ich fresse Tanners Hut, wenn das kein Wolf ist.«

»Das denke ich auch«, sagte ich.

»Und was machen wir?« Der Pfähler wollte nichts allein entscheiden, deshalb hatte er die Frage gestellt, wobei meine Antwort nicht lange auf sich warten ließ.

»Wir fahren hin und wünschen ihm ein frohes neues Jahr.«

»O ja, das wird ihn bestimmt freuen.«

Frantisek fuhr wieder an. Zwar war die Heizung nicht die beste, doch sie hatte immerhin dafür gesorgt, dass die Scheiben frei waren, und so konnten wir uns über eine schlechte Sicht nicht beschweren.

Das Fernlicht ließ Frantisek brennen, und ich war gespannt darauf, wie das Tier reagieren würde.

Der Wolf tat nichts. Er stand auf der Stelle wie eingeeist und hielt uns seine Seite zugedreht. Auch seinen Kopf mit der spitzen Schnauze hatte er in diese Richtung gebracht, sodass sich unser Licht in seinen gelben Augen fing und ihn womöglich blendete.

»Der hat Nerven«, murmelte Glenda.

»Oder er ist so geblendet, dass er nichts sieht.«

»Das kann auch sein.«

Inzwischen kamen wir dem Tier immer näher, und auch die innere Spannung wuchs an. Das helle Licht strahlte den Tierkörper jetzt an, veränderte die Farbe seines Fells und ließ ihn fast künstlich aussehen.

»Noch drei Meter, und ich fahre ihn platt«, sagte Marek.

»Dann halte an!«

»Hä?«

»Ja, halt an!«

»Wie du willst.«

Wir waren jetzt auf die Reaktion des Tieres gespannt. Das war wirklich kein Hund, sondern einer der Wölfe, die Mallmann aus dem Wasser geholt hatten. Die Nässe in seinem Fell war jetzt zu Eis geworden.

Glenda legte mir eine Hand auf die Schulter. »He, was hast du vor? Willst du aussteigen?«

»Ja, den schaue ich mir mal aus der Nähe an.«

»Aber nicht ohne Waffe!«

Da hatte sie auch wieder Recht. Ich wollte mir die Beretta schon von ihr zurückgeben lassen, als irgendwo in der Nähe ein schriller Pfiff aufklang. Er war deshalb auch gut zu hören, weil ich das Seitenfenster ein Stück herabgedreht hatte. Der Pfiff galt dem Wolf, und der reagierte sofort.

Bevor wir uns versahen, ruckte er herum und sprang noch in der Bewegung nach vorn. Schon befand er sich außerhalb des Lichtkreises, aber er war noch zu sehen, und wir schauten zu, wie er in eine bestimmte Richtung davonhetzte.

Das Tier wurde zu einem Schatten. Der helle Schneeboden und die Dunkelheit darüber saugten ihn förmlich auf, aber es war zu sehen, wohin ihn der Weg führte.

Hinter uns ruckte Glenda Perkins nach vorn. »Ich glaube, der will zum Bahnhof!«

»Sieht ganz so aus«, murmelte ich.

Frantisek Marek sah die Dinge praktischer. Er hatte den Motor noch nicht abgestellt. Das gereichte uns jetzt zum Vorteil, denn so konnte er den Käfer ohne Probleme wieder anrollen lassen und nahm die Verfolgung des Tiers auf.

Leider gab es leichte Probleme beim Start, weil der Untergrund einfach zu glatt war. Der Wagen schlingerte, Marek schimpfte, bekam ihn aber schnell wieder unter Kontrolle, spielte vorsichtig mit dem Gaspedal und sorgte so dafür, dass der VW nicht wieder aus der Richtung rutschte und wir weiterfahren konnten.

Der Wolf hatte dort gewartet, wo die schmale Straße auslief. Auch wir erreichten die Stelle.

Vor uns lag der Bahnhof von Petrila wie eine breite Kulisse. Das mächtige Bauwerk passte im Prinzip nicht zu dieser doch recht kleinen Stadt. Darum hatte sich früher niemand gekümmert. Zu kommunistischen Zeiten war groß, wuchtig und protzig gebaut worden. Das spiegelte sich hier in diesem Bauwerk wider, aber wie viele große Bauwerke, die nicht mehr oder nur wenig benutzt wurden, hatte auch dieser Bahnhof ein ruinenhaftes Aussehen bekommen.

Das Licht hatte die Fassade bereits erreicht. Es erzeugte einen hellen breiten Fleck, und das wahrscheinlich braungraue Gemäuer hatte einen grünlichen Schein bekommen, als wäre es dabei, allmählich zu verwesen.

»Noch näher ran?«, fragte der Pfähler.

»Nein, das reicht.«

»Dann gehen wir zu Fuß weiter?«

»Ja, alter Freund.«

Wir stiegen aus. Erst jetzt merkten wir, wie warm es im Fahrzeug gewesen war. Jetzt traf uns die Kälte wie ein Schock. Jeder von uns trug Handschuhe, und Glenda ließ die Beretta in der rechten Tasche ihres Mantels verschwinden, als sie auf mich zukam.

»Es passt mir noch immer nicht, dass ich deine Waffe habe, John.«

Ich winkte ab. »Du kannst sie eher gebrauchen als ich.«

»Und Mallmann?«

»Für ihn habe ich das Kreuz.«

»Und was ist mit den Wölfen?«

Ich winkte ab. »Lass uns zunächst mal den Bahnhof durchsuchen.«

»Okay, wie du willst.«

Wir standen vor dem Eingang. Der dünne Nebel hatte sich hier aufgelöst. Eine klare und verdammt eisige Luft umgab uns. Ich war nur froh, dass der Wind nicht zu stark wehte. Dann hätte er uns fast die Haut von den Knochen lösen können.

Glenda trug einen dunklen Mantel, der innen gefüttert war. Er hatte zudem eine Kapuze, die Glenda hochgestellt hatte.

Andere Menschen hielten sich in unserer Umgebung nicht auf. So konnte man leicht auf den Gedanken kommen, sich in einem Ort aufzuhalten, der von Menschen verlassen war und dessen Häuser sowie der Bahnhof nur als Kulisse dienten.

Sehr rasch merkten wir, dass es gar nicht so einfach war, über den glatten Boden zu laufen. Auch wenn das Eis mehr einem Schmutzfilm ähnelte, machte uns die Glätte zu schaffen. Der Wolf war da besser weggekommen, und wir suchten nach Stellen, die nicht so glatt waren.

Die gab es sogar. Im Licht einer der wenigen Laternen sahen wir einen schmalen Streifen. Jemand hatte dort das Eis weggehackt, damit Reisende den Bahnhof erreichen konnten, ohne sich nicht unterwegs die Knochen zu brechen. Marek hatte die Führung übernommen. Hinter ihm ging Glenda, und ich bildete das Schlusslicht unserer kleinen Prozession.

Der offene Eingang empfing uns mit einem recht scharfen Wind, der gegen unsere Gesichter drang. Der Eingang ließ sich mit einem Gittertor verschließen, dessen beiden Hälften jedoch nach innen gedrückt waren. Auf den Eisenstäben hatte der Frost eine graue Schicht gebildet.

Das Glatteis verschwand. Wir atmeten auf, denn ab jetzt konnten wir wieder normal gehen, und wir betraten die Halle des kleinen Bahnhofs. Hier war alles so geblieben wie früher.

Eine kleine Halle. Doch Bänke und Automaten standen hier nicht.

Wer fahren wollte, der musste seine Karte am Schalter kaufen. Da saß normalerweise der Verkäufer und beobachtete das Geschehen durch eine Glasscheibe.

Niemand schob Nachtdienst. Und empfing eine leere und kalte Halle mit einem Steinboden, auf dem hin und weder einige Abfallstücke zu sehen waren, die der Wind in die Halle geweht hatte.

Licht gab es hier keines. Sicherheitshalber leuchteten Frantisek und ich die Umgebung mit unseren Taschenlampen ab. Zu finden war nichts. Kein Mensch, kein Wolf.

»Er muss draußen sein«, sagte Marek.

»Sicher. Du bist der Chef hier. Du kennst dich aus. Kannst du uns sagen, ob es dort Verstecke gibt?«

»Keine Ahnung.« Der Pfähler lachte. »Es gibt nur vier Gleise, und es gibt nur einen Bahnsteig. Personenzüge halten hier nur alle drei Jahre, überspitzt ausgedrückt. Und wenn du Fahrkarten kaufen willst, musst du dich an die Öffnungszeiten halten. Aber angeblich soll alles besser werden. Mehr Menschen, mehr Betrieb, Touristen und auch noch etwas Industrie.«

»Wann denn?«, fragte ich.

»Man hofft auf Europa.«

»Dann hofft mal weiter.«

Für uns gab es hier nichts mehr zu besichtigen. Deshalb nahmen wir uns jetzt den Bahnsteig vor.

Als wir ihn betraten, merkten wir, dass es in der Halle tatsächlich wärmer gewesen war. Hier draußen konnte sich der Wind ausbreiten. Er hatte freie Bahn, und er hatte auch den Schnee mitgebracht, der an den Rändern zu den Gleisen hin lag. Ansonsten war alles trocken, sodass wir festen Halt unter den Schuhen hatten.

Eine alte Uhr hing über unseren Köpfen. Zwei Bänke warteten auf Reisende. Papierkörbe aus Metall waren an den Stempeln angebracht, die das Dach schützten. Es war nicht breit genug, um wirklich Schutz zu bieten. Ansonsten regierte hier nur die winterliche Kälte, die für eine Erstarrung gesorgt hatte.

Unsere Blicke in die beiden verschiedenen Richtungen waren frei.

Weit konnten wir dem Verlauf der Schienen nicht folgen. Sehr bald schon verschluckte sie die Dunkelheit. Die Signale waren tot.

Hinter einer Weiche verzweigten sich weitere Gleise, und dort standen die Waggons. Wie viele es waren, konnten wir nicht erkennen. Ich schätzte ihre Zahl auf mindestens drei.

Darauf machte ich den Pfähler aufmerksam.

Er nickte. »Die habe ich schon gesehen.«

»Und?«

»Das ist normal, John. Hier werden hin und wieder einige Güter umgeschlagen.«

»Bestimmt nicht in dieser Nacht.«

»Richtig.«

»Dann könnte ich mir vorstellen, dass man sich in den Wagen auch verstecken kann.«

»Sicher.«

»Okay, wir schauen sie uns an.«

Glenda meldete sich. »Wollt ihr wirklich hin?«

»Hast du einen besseren Vorschlag?«

Sie schaute mich an. »Nein. Aber ich frage mich, was Mallmann und die Wölfe dort sollen?«

»Die Frage werden wir ihnen stellen, sollten wir sie dort entdecken. Tu mir aber einen Gefallen und halte dich zurück.«

»Ist klar.«

Wir gingen bis zum Ende des Bahnsteigs. Auch auf den Schienen hatte der Frost seine Spuren hinterlassen und ließ sie aussehen wie mit einem grauen Puder bestreut. Wir kamen uns wie Eindringlinge vor, als wir über die Schienen gingen und später an ihnen entlang über die kalten Schottersteine. Der Atem dampfte vor unseren Lippen, und ich hörte Freund Marek hin und wieder einen Fluch flüstern. Auch ihm machte der Trip alles andere als Freude, aber er war Ärger gewohnt.

Ich musste daran denken, dass jemand wie Dracula II Blutdurst hatte. Es konnte durchaus sein, dass wir ihn hier gar nicht fanden und er wie ein Phantom durch den Ort schlich, um sich ein Opfer zu holen, das er leer trinken konnte. Der Gedanke daran sorgte bei mir für eine Gänsehaut.

Es bewegte sich nichts in unserem Sichtfeld. Ich hätte mir jetzt einen Wolf gewünscht, um zumindest eine Spur zu haben. Den Gefallen tat man uns leider nicht.

Da Glenda meine Beretta hatte, nahm ich das Kreuz von der Kette und steckte es in die Tasche. Es konnte der Moment kommen, an dem ich es schnell herholen musste.

Wir erreichen die abgestellten Waggons. Es waren tatsächlich drei, und sie bildeten so etwas wie eine kleine Schlange. Die Kälte hatte die feuchten Außenseiten zu einer Eishaut werden lassen.

Marek umrundete die Waggons. Er suchte an beiden Seiten nach einem offenen Einstieg, kehrte wieder zu Glenda und mir zurück und schüttelte den Kopf.

»Die Türen sehen ziemlich geschlossen aus. Da ist nichts zu machen, ohne dass es laut wird.«

»Durch geschlossene Türen kommt kein Wolf in einen Wagen«, sagte Glenda leise.

»Es sei denn, man öffnet von innen.«

»Stimmt.« Sie nickte mir zu.

Es blieb uns nichts anders übrig, als die drei Waggons der Reihe nach zu untersuchen. Kein Job, der Spaß bereitete, doch den zu haben, waren wir auch nicht hergekommen.

Wer vor einem normalen Waggon steht, der merkt erst mal, wie groß so ein Wagen ist. Ich schaute in die Höhe, um mir die alte Schiebetür genau anzusehen. Da war nichts von einer modernen Schließtechnik zu erkennen wie bei den modernen Transportern. Es gab Griffe, und mit erheblichem Kraftaufwand ließ sich die Tür daran zurückschieben und öffnen.

Zwei Stufen halfen mir, an die Tür heranzukommen.

Auch sie waren glatt. Ich hielt mich mit einer Hand fest, und mit der anderen umfasste ich den Griff. Marek und Glenda hielten mir derweil den Rücken frei.

Es kostete mich verdammt viel Kraft, das Ding zu bewegen. Die Kälte schien es festgefroren zu haben. Ich hing recht schief auf der Stufe und wollte schon aufgeben, als die Tür sich bewegte.

Dann ging alles sehr leicht. Sie rutschte auf der Schiene weiter, und ich konnte mich durch die Öffnung in den Waggon drücken. In einen kalten leeren Raum, wie es zunächst aussah.

Ich schaltete meine Lampe ein. Der Raum blieb leer. Nichts, bis auf ein paar Decken und Kartonreste. Ich sah keinen Vampir, auch keinen Wolf und brach die Untersuchung schnell ab.

Marek stand vor dem Eingang und schaute hoch. »Nichts gefunden?«

»So ist es.«

»Wir haben ja noch zwei andere.«

Ich stieg wieder aus. Dabei fiel mir auf, dass ich Glenda nicht mehr sah.

»Wo steckt sie?«

Frantisek schaute nach links. »Sie wollte sich nur in der Umgebung etwas umschauen und…« Er stockte. »Verdammt, ich hatte ihr doch gesagt, dass sie in Sichtweite bleiben soll.«

»Glenda?«, rief ich.

»Keine Sorge, John, ich bin hier.« Sie rief von der anderen Seite ihre Antwort. »Ich wollte nur schauen, wie es hier aussieht.«

»Und?«

»Eine der Türen steht offen, glaube ich. Beim ersten Wagen. Ich denke, dass… verdammt!«

Wir hörten ihren Schrei und wussten jetzt, dass wir richtig waren…

***

Glenda war von einer inneren Unruhe erfüllt gewesen. Eine erste kurze Untersuchung hatte nichts ergeben, und als John in den Wagen kletterte, hatte sie Marek erklärt, dass sie noch mal um die Waggons herumgehen wollte.

»Aber gib Acht.«

»Schon klar.«

»Und bleib bitte in Sichtweite!«

»Keine Sorge, Frantisek.«

Glenda ging so schnell wie möglich. Sie musste sich einfach bewegen, denn die Kälte drang durch die Kleidung in ihren Körper.

Sie wollte nicht, dass sie auf der Stelle festfror. Zwar trug sie den Mantel, aber der Stoff der Hose war einfach zu dünn.

Die rechte Hand hatte sie in die Tasche geschoben. Trotz des Handschuhs waren ihre Finger kalt, und sie umschlossen den Griff der Pistole. Der Weg wurde zu einem Balancieren über Schotter und über das glatte Eisen der Schienen.

Keiner der vier Wölfe war ihr bisher begegnet. Glenda ging trotzdem davon aus, dass sie in der Nähe lauerten oder sich einfach nur versteckt hielten. Tiere wie sie witterten die Menschen. Und wenn sie zusätzlich noch unter dem Einfluss eines Vampirs standen, der mit ihnen machen konnte, was er wollte, dann waren sie wirklich äußerst gefährlich.

Glenda stellte sich darauf ein und hielt Abstand von den Waggons. Sie hätte sich eine Lampe gewünscht, aber sie konnte keine herbeizaubem, und so musste sie sich weiterhin auf ihre Augen verlassen.

Vor dem letzten Waggon blieb sie stehen. Sie hatte sich vorgenommen, ihn genauer zu untersuchen. In der Dunkelheit war oft nicht genau zu sehen, ob eine Tür offen stand oder noch geschlossen war.

Dann hörte sie Johns Stimme.

Ein schwaches Lächeln huschte über ihre Lippen. »Keine Sorge, John, ich bin hier!« Sie beugte sich nach vorn, und ihre Augen weiteten sich dabei. Automatisch gab sie die nächsten Antworten und meldete das, was sie sah.

Sie war von der offenen Tür selbst überrascht, auch wenn sie nicht bis zum Anschlag aufgezogen war.

Das musste nicht sein, denn die Wölfe hatten Platz genug. Plötzlich waren sie da. Sie huschten aus der Öffnung. Glenda sah die vier Körper, die ihr entgegenflogen. Vergessen war die Beretta. Sie hatte gar nicht die Zeit, die Waffe zu ziehen, denn als kompakte Masse sprangen die Tiere auf sie zu und schleuderten sie zu Boden, wo sie den Körper der Frau unter sich begruben…

***

Ich hatte es gewusst, geahnt, wie auch immer. Aber ich wollte Glenda keine Vorwürfe machen. Außerdem war sie bewaffnet, und ich wusste, dass sie mit einer Pistole umgehen konnte.

Nur hörte ich keine Schüsse, als ich startete und um den Wagen rannte, um auf die andere Seite zu gelangen. Nur Mareks Flüche begleiteten mich.

Die Angst, zu spät zu kommen, verwandelte sich in eine Gewissheit, als Marek und ich an der Seite der Waggons entlang schauten und sahen, was passiert war.

Die Wölfe mussten Glenda gewittert haben und waren nach draußen gesprungen. In der Dunkelheit sahen wir nicht jede Einzelheit, und zu schnell konnten wir auch nicht laufen.

Wo steckte Glenda?

Sie selbst war nicht zu sehen, aber wir wussten, wo sie lag, denn wir sahen die Körper der Wölfe, die ein Knäuel gebildet hatten, unter dem Glenda begraben lag.

Durch meinen Kopf jagten die schlimmsten Vorstellungen. Im Geiste sah ich das Blut aus den Wunden spritzen, die von kräftigen Gebissen gerissen wurden. Wenn ich jetzt meine Waffe gehabt hätte, dann…

Marek hatte seine gezogen. Er lief leicht schwankend neben mir her. Seine schwere Jacke schien ihn nach unten drücken zu wollen, aber er zielte bereits auf die Tiere.

Ich schlug ihm die Hand nach unten.

»Was…«

»Lass es!«

Ich hatte es laut gesprochen und war auch gehört worden, denn mir antwortete eine andere Stimme.

»Sollte ein Schuss fallen, werden meine Freunde deiner Glenda die Kehle zerfetzen, Sinclair!«

Meine Beine wurden schwer. Ich ging automatisch langsamer und blieb schließlich stehen.

Wir waren jetzt so nahe an den Waggon herangekommen, dass wir trotz der Dunkelheit alles erkannten.

Eine Tür stand weit offen. Und in der viereckigen Öffnung malte sich eine Gestalt ab.

Dracula II!

***

Er hatte uns überlistet. Möglicherweise hatten wir ihn auch gestört, sodass er gezwungen war, sich den neuen Gegebenheiten zu stellen.

Wie dem auch sei, er hatte es getan. Seine Gestalt war nach vorn gedrückt. Innen hielt er sich mit einer Hand an einem Griff fest, und sein Körper war so gedreht, dass er uns anschauen konnte.

»So trifft man sich wieder, John! Nur Pech für dich, dass ich wieder mal die besseren Karten in der Hand halte.«

»Sieht ganz so aus«, gab ich wütend zu.

Neben mir schnaufte der Pfähler. Auch er nahm diese Szene als eine Niederlage hin, hütete sich jedoch, seinen Emotionen freien Lauf zu lassen. Mallmann war unberechenbar. Wahrscheinlich brauchte er seinen Helfern nur einen geistigen Befehl zu geben, dann war es um Glenda geschehen.

»Du hättest in London bleiben sollen, Sinclair. Du hättest nicht auf diesen armseligen Pfähler hören sollen. Er ist frustriert. Er kann seine Niederlage nicht verkraften. Er hat mich vernichten wollen, aber so leicht bin ich nicht aus der Welt zu schaffen. Komisch, dass ihr dies noch immer nicht begriffen habt.«

»Wir wissen Bescheid, Will. Was willst du?«

»Sie!«

»Glenda?«

»Wen sonst. Und ihr werdet nichts tun. Solltet ihr es versuchen, werden meine kleinen Beschützer sie zerreißen. Sie können ihr mit einem Biss die Kehle zerfetzen.«

»Ja, wir haben verstanden.«

»Dann bleibt da stehen, wo ihr seid, und rührt euch nicht von der Stelle!«

»Das ist doch Wahnsinn!«, keuchte der Pfähler. »Wir wollten ihn, und wir… wir …«

Ich hatte Verständnis für seine Reaktion, aber ich musste auch an Glenda Perkins denken.

»Gar nichts tun wir vorerst.«

»Okay.«

Dracula II, auf dessen Stirn das D wie ein Siegeszeichen leuchtete, musste den Wölfen einen für uns unhörbaren Befehl gegeben haben, denn in das Knäuel der vier Tiere geriet Bewegung. Sie zogen sich leider nicht zurück, sie blieben in Glendas Nähe und hielten sie von vier Seiten eingekreist. Die offenen Mäuler mit den dampfenden Atemwolken davor schwebten dicht über ihr.

Glenda hob den Kopf an. Sie schaute in eine andere Richtung, und zwar gegen den Waggon. Uns sah sie nicht, aber wahrscheinlich hatte sie uns gehört.

»Steh auf!«

Mallmann, der aus der offenen Tür hing, hatte den Befehl gegeben. Glenda wusste, dass sie gemeint war, aber sie traute sich nicht, sich zu erheben.

»Aufstehen!«

Erst jetzt hatte sie erfasst, was der Supervampir von ihr wollte, und sie richtete sich auf, wobei sie die Ellenbogen der angewinkelten Arme als Stütze benutzte.

»Weiter… weiter!«

Glenda gehorchte. Sie drehte den Kopf nach rechts und sah uns wie Statisten in der Nähe stehen. Nicht ein Wort verließ ihren Mund, aber man merkte ihr an, wie schwer es ihr fiel.

Die vier Wölfe beobachteten jede ihrer Bewegungen. Wenn sie einen Fehler machte, war es um sie geschehen. Das wusste Glenda auch, deshalb verhielt sie sich entsprechend.

Damit sie normal aufstehen konnte, schufen ihr die Wölfe Platz.

Sie wurde aber von ihnen nicht aus den Augen gelassen. Sie gierten nach ihr, sie wollten töten, sie hatten Hunger, aber Mallmanns Kraft war stärker. Er hatte sie unter Kontrolle.

Glenda stand. Sie zitterte, und sie schaute zu uns hin. Wir sahen nur das blasse Gesicht, den Ausdruck in den Augen konnten wir nicht erkennen.

Mallmann winkte mit einer Hand. »So, mein Täubchen, und jetzt komm zu mir!«

Glenda drehte den Kopf wieder herum. Sie sah die ausgestreckte Hand des Vampirs und hätte sie am liebsten abgehackt, aber das blieb ein Traum. Glenda wusste, dass sie gehorchen musste. Zudem wurde sie noch immer von den vier Wölfen bedrängt.

Mallmann fasste zu.

Glenda zuckte leicht zusammen, als der Griff seiner Vampirklaue ihr Handgelenk umschloss. Dann spürte sie den Ruck bis in die Schulter, wurde angehoben und verlor den festen Boden unter den Füßen. Sie erreichte den Halt erst wieder, als sie einen Fuß auf die Trittstufe setzte und Mallmann sie mit einem Klammergriff an sich presste.

»Wie schön, dass auch ihr mir gehorcht!«, rief er uns zu und lachte spöttisch. Dabei erschien sein Gebiss, und sehr deutlich sahen wir die beiden spitzen Vampirzähne.

Wenn ich mir vorstellte, dass er sie in Glenda Hals schlug, überkam mich ein Zittern. Wären die Wölfe nicht gewesen, hätte ich Mallmann angegriffen, nahe genug war er ja. So aber standen die verdammten Wölfe zwischen uns, die nur darauf warteten, dass einer von uns einen Fehler beging.

»Sie ist doch brav!«, höhnte der Supervampir. »Ich habe mir schon immer eine Begleiterin gewünscht. Justine hat sich von mir abgewandt, Jane Collins wollte nicht, als ich sie in die Vampirwelt entführte, wo Assunga sie rettete. Aber jetzt habe ich Glenda Perkins. Ihr glaubte gar nicht, wie mir ihr Blut schmecken wird. Es wird für mich ein Fest werden.«

Neben mir knurrte Marek wie ein Wolf. Der Pfähler war ebenso frustriert wie ich.

»Dann bis später!«, rief uns Malimann zu.

War die Szene in den letzten Sekunden erstarrt gewesen, so kam jetzt Bewegung in sie. Aber nicht zuerst bei Marek und mir, sondern bei den Wölfen, denn sie hatten einen stummen Befehl erhalten…

Und griffen an!

***

Es gibt manchmal Situationen, da hat der Mensch das Gefühl, einen Traum zu erleben, und zwar einen verdammt bösen. So erging es Glenda Perkins, als Mallmann sie an sich gerissen und ihren Freunden seinen Triumph ins Gesicht geschleudert hatte.

Und dann schickte er die Wölfe los.

Was anschließend passierte, sah Glenda nicht. Kaum hatten sich die Tiere in Bewegung gesetzt, da schleuderte sie Mallmann herum und in den Waggon hinein. Glenda rutschte aus und prallte gegen die Innenwand, während der Vampir die Tür wieder zurammte.

Glenda fing sich wieder. Plötzlich fiel ihr ein, dass sie eine Pistole bei sich trug, aber Mallmann ließ sie nicht an die Waffe heran. Er stürzte sich auf sie und schleuderte Glenda wieder herum, nur diesmal nicht von sich weg.

Die zweite Tür, die sich auf der anderen Seite des Waggons befand, stand ebenfalls weit offen. So gab es einen idealen Fluchtweg, den sie auch benutzten. Der Blutsauger ließ seine Beute gar nicht erst los. Gemeinsam mit ihr sprang er nach draußen, landete zudem noch günstig auf einer recht glatten Fläche und krallte seine Hand wie ein Schraubstock um Glendas Arm.

Er zerrte sie mit sich fort.

Sie dachte daran, dass er in der Lage war, sich in eine Fledermaus zu verwandeln, und sie fragte sich, ob er in dieser Gestalt auch die nötige Kraft hatte, sie durch die Luft zu tragen, irgendeinem unbekannten Ziel entgegen.

Noch schien Mallmann das nicht vorzuhaben, denn er rannte mit ihr hinein in die eisige Dunkelheit.

Weg vom Bahnhof und auch weg von der kleinen Stadt…

***

Vier Wölfe!

Die Tiere waren verdammt schnell. Auch wenn ich keine Werwölfe vor mir hatte, waren die grauen, struppigen Gestalten doch gefährlich genug. Denn sie waren wild und vor allem hungrig.

Sie bildeten eine Reihe und sprangen uns an. Im Gegensatz zu mir war Marek wenigstens bewaffnet. Ich hörte auch den Schuss, als mich das erste Tier erwischte. Es hatte seinen Artgenossen, der mir ebenfalls an die Kehle wollte, abgedrängt, denn beim Reißen von Beute kannten die Tier keine Verwandten.

Der Wolf sprang mich an. Ich schaute in sein weit geöffnetes Maul. Jetzt war ich froh darüber, Handschuhe zu tragen. Beide Hände hatte ich zu einer Faust zusammengelegt, und die verdammte Schnauze konnte ich gar nicht verfehlen.

Mit aller Kraft schlug ich von der Seite her dagegen.

Ich will mich nicht selbst loben, aber es wurde der perfekte Treffer, und ich erwischte das Tier an seiner empfindlichsten Stelle.

Es heulte auf, wurde zur Seite geschleudert und klatschte gegen die Außenwand des Waggons.

Ich hörte das Aufprallgeräusch, ohne mich darum zu kümmern, denn da gab es noch den zweiten Angreifer. Er schnappte nach meinen Beinen. Das linke zog ich zurück. Leider nicht schnell genug, denn die Zähne verhakten sich im Hosenstoff.

Ich hörte das Knurren, vernahm wieder einen Schuss und trat mit dem rechten Fuß zu.

Erneut erwischte ich die Schnauze. Der Kopf des Tiers wurde in die Höhe gerissen. Sein Heulen hörte sich schaurig an, aber ich trat noch mal zu.

Danach hatte ich für einen Moment Ruhe. Ich schaute nach rechts, wo Marek gestanden hatte, und sah mit einem Blick, was dort geschehen war.

Der Pfähler war zu Boden gegangen. Er lag nicht, er kniete. Er atmete heftig und hielt seine Waffe mit beiden Händen. Nicht weit von ihm entfernt lag ein Kadaver. Frantisek hatte dem Wolf eine Kugel in den Kopf geschossen.

Den zweiten gab es auch noch. Er war ebenfalls getroffen, lag am Boden und zuckte mit den Hinterläufen, wobei er ein jammervolles Klagen ausstieß.

Den Pfähler hatte es ebenfalls erwischt. Er blutete aus einer Wunde an der Stirn, und die herauslaufende Flüssigkeit gab ihm ein schauriges Aussehen.

Er sah auch mich an. Ich wollte etwas sagen, als Marek schrie:

»Verdammt, hinter dir!«

Ich sprang zur Seite, und das Tier, das den doppelten Faustschlag hatte hinnehmen müssen, verfehlte mich, als es nach mir schnappte, denn es war noch leicht benommen.

Marek hob die Waffe und schoss dem Wolf von der Seite her eine Kugel in den Schädel. Auf der Stelle brach der dritte Angreifer zusammen.

Einen vierten gab es nicht mehr. Der Wolf, der von mir den Tritt gegen die Schnauze erhalten hatte, wandte sich zur Flucht. Er wäre sicherlich schneller gelaufen, aber mein Tritt hatte ihn doch stärker erwischt, und so schlich er mit eingezogenem Schwanz davon, dabei noch leise vor sich hin wimmernd.

Er war schon so weit von uns weg, dass Marek seine Waffe sinken ließ und abwinkte.

Es war ein harter und auch schneller Kampf gewesen. Die letzten Sekunden hatten uns alles abverlangt. Wir atmeten schwer. Ich spürte auch meinen Herzschlag, der sich beschleunigt hatte, nickte und streckte Marek meine Hand entgegen.

Er fasste sie an und ließ sich von mir in die Höhe ziehen. Leicht schwankend blieb er stehen und schüttelte den Kopf.

»Das war hart«, flüsterte er und wischte Blut aus seinem Gesicht.

»Ich habe gar nicht gewusst, dass eine Wolfspfote so hart sein kann.«

»Aber du hast sie geschafft.«

»Und?« Er schaute dorthin, wo Mallmann Glenda in den Waggon gezogen hatte. »Lange genug hat es ja gedauert«, flüsterte er.

Ich wusste genau, was er damit meinte. Er rechnete damit, dass der Vampir seine Zähne in Glendas Hals geschlagen hatte, um ihr Blut zu trinken.

Meine Gesichtszüge passten sich der Umgebung an und vereisten, und diese Starre blieb bestehen, als ich mich auf den Weg machte.

Ich ging schnell und hatte trotzdem das Gefühl, nicht schnell genug zu sein, denn ich wusste, wie gnadenlos der mächtige Blutsauger war.

Marek blieb an meiner Seite. Und er zielte mit der Waffe in den Waggon hinein, als ich die Tür mit einem Ruck aufzog.

Die zweite Tür an der gegenüberliegenden Seite war nicht geschlossen.

Wir brauchten erst gar nicht in den Waggon zu klettern und dort nach Glenda und Mallmann zu suchen. Es stand fest, welchen Weg sie genommen hatten.

Marek und ich starrten uns an. Zunächst sprach niemand ein Wort, bis der Pfähler sagte: »Hoffentlich nicht…«

***

Glenda lief neben Mallmann her, weil sie einfach nicht anders konnte. Der Supervampir hatte sie fest im Griff, und das ihm wahrsten Sinne des Wortes.

Er hielt ihren linken Arm gepackt, und sein Griff war so hart wie eine Zange. Glenda versuchte erst gar nicht, sich loszureißen, sie wartete auf eine bessere Chance und hoffte, dass sie eine solche Chance bekam.

Zuerst hatte Glenda gedacht, dass sie einfach nur ziellos in das Gelände hineinlaufen würden. Weg von der Stadt, auch weg von den Gleisen. Das traf auch zu, aber sie merkte sehr bald, dass der Vampir schon einen bestimmten Plan verfolgte, denn er wollte einen Ort aufsuchen, an dem sie ungestört waren.

Es gab in der Nähe ein Gelände, das von hohen Büschen und gefrorenem Gestrüpp bewachsen waren. Ein altes Feld, um das sich niemand mehr kümmerte. Nicht weit entfernt standen einige kastenförmige Bauten von unterschiedlichen Ausmaßen, denn hier war in den letzten Jahren ein kleines Gewerbegebiet angelegt worden, in dem allerdings nichts produziert, sondern nur etwas gelagert wurde, und es bestand durch die Schienen auch eine Verbindung zum Bahnhof.

Mallmann und Glenda erreichten das Gelände. Es war weit genug vom Bahnhof weg, und niemand hatte gesehen, wohin Mallmann mit seiner Beute gelaufen war. Und als die sah er Glenda an – als seine Beute!

Dass es seinen Wölfen gelungen war, Sinclair und Marek zu zerreißen, daran glaubte er nicht wirklich. Zudem hatte er Schüsse gehört und konnte sich leicht ausrechnen, was passiert war. Die beiden würden sich auf die Suche machen, und wenn sie Glück hatten, würden sie auch in genau die richtige Richtung laufen.

Aber es würde dauern, bis sie diesen Ort erreichten. Bis sie es geschafft hatten, war Glenda Perkins längst zur Blutsaugerin geworden.

Er hielt an – und schleuderte sie von sich. Glenda fiel nicht zu Boden. Sie hatte sich schnell fangen können, aber sie fühlte sich trotzdem in die Enge getrieben.

Mallmann stand sehr nahe vor ihr. Der Blick wurde von dem roten D auf seiner Stirn angezogen und ebenfalls von dem breit grinsenden Mund, der die beiden lanzenartigen Zähne freiließ, die sich bald in ihre Haut bohren sollten.

Zunächst sprach niemand von ihnen. Bei Glenda kondensierte der Atem vor den Lippen. Bei Mallmann war nichts davon zu sehen. Ein Vampir muss nicht atmen, denn er lebt nicht, er existiert nur.

»Es ist bald so weit!«, flüsterte der Blutsauger. »Darauf habe ich gewartet. Sinclair wird nichts anderes übrig bleiben, als dich zu vernichten, wenn er dich wiedertrifft. Vielleicht behalte ich dich auch für eine Weile und werde dich mit in meine Vampirwelt nehmen. So wie ich es mit Jane Collins vorhatte, doch da machte mir Assunga einen Strich durch die Rechnung!«[2]

Glenda schwieg. Der Lauf hatte sie angestrengt. Sie musste zunächst ihren Atem unter Kontrolle bekommen, aber sie hatte auch gelernt, nicht aufzugeben und immer an die Chance zu glauben, bis zuletzt.

Dracula II leckte über seine Lippen. Für ihn war es der ideale Platz, denn die Spitzen der Sträucher wuchsen hoch bis zu ihren Köpfen. So leicht würde man sie nicht entdecken.

Er schaute sich Glenda an. Vom Kopf bis zu den Füßen musterte er sie, als wollte er sie sezieren. In seinen dunklen Augen war kein Gefühl zu sehen, nicht mal die Gier nach dem Lebenssaft leuchtete darin.

»Komm her!«, flüsterte er heiser.

Glenda wollte es ihm nicht zu leicht machen und schüttelte den Kopf.

»Ach – du willst nicht?«

Sie dachte an die Beretta in ihrer Tasche, zog sie hervor und ließ Mallmann in die Mündung blicken.

»Oh«, sagte er nur.

»Du weißt, womit das Magazin geladen ist?«

»Ich kann es mir denken. Vielleicht rieche ich die geweihten Silberkugeln sogar.«

»Das ist praktisch, denn dabei wird es nicht bleiben. Ich denke, dass du sie bald auch spüren wirst, wenn ich sie in deinen verdammten Balg hineinjage!«

Der Supervampir hob die Augenbrauen. »Und das würdest du wirklich tun?«

»Was sollte mich davon abhalten?«

Er lachte spöttisch. »Hat dein Freund Sinclair dir nicht erklärt, dass ich gegen geweihte Silberkugeln immun bin?« Er breitete die Arme aus und präsentierte seinen Oberkörper. »Bitte, du kannst schießen. Du wirst mich bestimmt nicht verfehlen!«

Glenda zögerte. Sie schluckte, und sie zog die Luft durch die Nasen ein. Der Blutsauger hatte leider Recht. John Sinclair hatte ihr von seiner Stärke berichtet. Er war mit normalen Waffen nicht zu vernichten, denn er befand sich im Besitz des Blutsteins. Glenda hätte wer weiß was dafür gegeben, wenn es ihr gelungen wäre, an den Stein heranzukommen.

So aber musste sie passen.

Sie senkte die Waffe und ebenso den Blick und hörte ihr Herz überlaut schlagen.

Mallmann hatte genug geredet. Er wollte endlich das Blut der jungen Frau trinken und ging auf Glenda zu.

Er zerrte seine Lippen abermals in die Breite und war jetzt so nahe an Glenda heran, dass er sie mit seinen ausgestreckten Händen berühren konnte, was er auch tat.

Beide Hände legte er ihr auf die Schultern. Für einen Fremden musste es so aussehen, als stünde sich ein Liebespaar gegenüber, zumal Mallmann noch lächelte.

»Glenda Perkins, meine Braut!«, flüsterte er.

Jetzt streichelte er ihr über die Wangen. Er genoss diese Liebkosungen, besonders, weil er daran dachte, dass diese Person seinem Erzfeind Sinclair zugetan war.

In wenigen Minuten würde sie ihm gehören.

Das Streicheln hörte auf. Aber die Hände des Blutsaugers lagen noch an ihren Wangen, und dort übte Mallmann einen leichten Druck aus, sodass sich der Kopf zur rechten Seite hin bewegte.

Noch lag der Hals nicht frei, weil er durch den hochgestellten Kragen des Mantels geschützt wurde. Die Kapuze war Glenda längst vom Kopf gerutscht.

Mallmann zerrte den Kragen zur Seite.

Er sah die nackte Haut am Hals.

Er stöhnte auf, und der Klang der Wolllust war dabei nicht zu überhören.

Glenda glaubte, einen pfeifenden Atemzug zu hören, als der Vampir seinen Kopf senkte und dabei den Mund so weit öffnete, wie es ihm nur möglich war.

Seine Zähne lagen frei. Er hatte die Oberlippen zurückgezogen, weil er seinen gesamten Mund auf den Hals der Frau pressen wollte.

Fast sanft berührten seine Vampirzähne die Haut – und dann…

***

Es war für uns sinnlos, noch weiter nach Glenda und Mallmann zu suchen. Wir hatten keine Spur von ihr entdecken können, als wir die Umgebung des Bahnhofs abgelaufen hatten.

Wir standen neben dem Käfer und stiegen ein. Keiner sprach mehr. Marek startete den Wagen. Die Scheiben hatten wieder einen frostigen Überzug bekommen. Es würde eine Weile dauern, bis es die Heizung schaffte, für eine einigermaßen klare Sicht zu sorgen.

So blieben wir erst mal sitzen und warteten. Noch immer schweigend, in die eigenen schlimmer Gedanken versunken.

Der Pfähler konnte das Schweigen nicht mehr länger ertragen. Er ballte beide Hände zu Fäusten und schlug damit gegen den unteren Teil des Lenkrads. Dabei schüttelte er den Kopf. »Ich will es nicht begreifen, dass es der verfluchte Blutsauger geschafft hat, verdammt noch mal! Das… das … kann ich einfach nicht!«

»Es ist nicht sicher, Frantisek.«

Er musste lachen. »Siehst du denn noch eine Chance? Glenda gegen diese verfluchte Bestie…«

Ich wollte nicht länger diskutieren. »Tu mir einen Gefallen, Frantisek: Fahr los!«

»Ja«, flüsterte er, »das wird wohl am besten sein. Aber wenn es hell ist, machen wir uns noch mal auf die Suche.«

»Genau.«

Das Eis war noch immer vorhanden. Dementsprechend vorsichtig lenkte Marek den VW.

Ich schaute immer wieder so gut wie möglich aus dem Fenster. Irgendwo war bei mir noch die vage Hoffnung, dass ich eine Spur von Mallmann und vor allem von Glenda entdeckte. Doch das traf nicht ein. Wir sahen weder sie noch ihn.

Und so erreichten wir das Haus des Pfählers, in dessen Umgebung sich auch nichts verändert hatte. Wir stiegen aus und schritten dem Licht der Außenlaterne entgegen.

Da Marek hier wohnte, überließ ich ihm den Vortritt. Er öffnete die Tür, ich ging in Gedanken versunken hinter ihm – und lief gegen seinen Rücken, weil er so ohne Vorwarnung stehen geblieben war.

»Was ist denn?«

»Ich träume, John!«

Den Eindruck hatte ich auch von mir, denn was ich im nächsten Moment sah, erschien mir schlichtweg unmöglich!

***

Glenda hatte aufgegeben!

Diesen Eindruck sollte Mallmann zumindest bekommen. Nur stimmte das nicht. Die Wirklichkeit sah anders aus. Da suchte sie noch immer nach einer Möglichkeit, dem Blutbiss zu entkommen, und sie wusste auch, wie sie das schaffen konnte.

Durch ihre neuen Kräfte, durch Saladins Serum war es ihr gelungen, sich nach Rumänien zu beamen. John hatte sie darum gebeten, sie hatte ihm den Gefallen getan, nun aber musste sie sich selbst einen Gefallen tun und sich aus dieser lebensbedrohlichen Lage wegschaffen.

Allein und nicht mit diesem Unhold, obwohl Mallmann sie festhielt.

Glenda hielt die Augen geschlossen. Sie benötigte in diesem Momente ihre gesamte Konzentration. Nichts durfte mehr zwischen ihr und ihrem Vorsatz stehen und den Vorgang stören.

Oft hatte sie ihre neue Gabe verflucht – jetzt hoffte Glenda, diese Gabe zu ihrer Rettung einsetzen konnte. Wenn ihr das tatsächlich gelang, war sie einen großen Schritt weiter.

Schon einmal hatte diese Gabe Dracula II einen Strich durch die Rechnung gemacht. Das war auf dem Hexenfriedhof gewesen, als er noch mit Assunga auf einer Seite gestanden hatte. [3]

Trotzdem dachte er nicht mehr an Glendas neue Fähigkeiten.

War er tatsächlich so dumm?

Dracula II sprach sie nicht mehr an. Er war zu einem stillen Genießer geworden. Er streichelte sie sanft. Zugleich strengte sie sich an. Sie sammelte ihre innere Kraft. Sie konzentrierte sich darauf, von dieser Stelle wegzukommen, und sie dachte sogar über das neue Ziel nach.

Bilder entstanden in ihrem Kopf. Sie wollte sich nicht den Kräften allein überlassen, sondern diese auch beherrschen und ihren Willen in die Tat umsetzen.

Es musste passieren. Sie musste einen Erfolg erzielen, sonst war alles vorbei. Und sie hoffte, dass der andere nichts von dem merkte, was sich in ihrem Kopf abspielte.

Konzentration! Ja, ja, ja…

Etwas tat sich in ihrem Innern. Eine gewisse Wärme stieg in ihr hoch. Sie stand noch auf der Stelle, doch gedanklich schwebte sie ganz woanders.

An ihrer linken Halsseite spürte sie den Druck der beiden spitzen Blutzähne.

Zugleich öffnete sie die Augen. Die Gegend um sie herum zog sich zusammen, sie dachte nur an sich, wurde plötzlich so leicht und hatte dann den Eindruck, überhaupt keinen Körper mehr zu haben.

Etwas hörte sie noch.

Es war der Wutschrei des verdammten Blutsaugers…

***

Mit einem nicht eben sanften Druck schob ich Marek nach vorn und hatte endlich freie Bahn, um in sein Haus zu gelangen.

Glenda saß am Tisch und hatte Mareks Platz eingenommen. Sie lächelte uns breit und fröhlich entgegen. So sahen wir ihre obere Zahnreihe, die völlig normal war und nicht die Blutzähne eines Vampirs aufwies.

Ich war als Erster bei ihr, um sie zu umarmen. Mir fehlten die Worte, aber wenig später gab uns Glenda die Erklärung.

»Ich denke, dass Saladin mir letztendlich einen Gefallen getan hat und ich mich an meine neuen Kräfte gewöhnen kann. Hätte ich sie nicht gehabt, müsstest du mich jetzt pfählen, Frantisek.«

»Du hast dich weggebeamt?«, fragte ich.

»Ja, das habe ich.«

»Wahnsinn.« Ich musste mich räuspern, bevor ich weitersprechen konnte. »Und was ist mit Mallmann?«

Sie hob die Schultern. »Ich kann es dir nicht sagen, John. Ich bin nicht seine Amme.«

»Ich denke, dass er zunächst von dieser Welt genug hat«, sagte Frantisek Marek, »und zurück in seine neue alte Vampirwelt will. Und dort warten genug Probleme auf ihn.«

Der Meinung war ich auch.

Marek hatte seinen Optimismus wiedergefunden. Er stellte drei kleine Gläser mit seinem selbst gebrannten Schnaps auf den Tisch.

»Andere stoßen mit Champagner auf das neue Jahr an. Wir damit, und wir wollen hoffen, dass es sich für uns so fortsetzt, wie es begonnen hat!«

Damit war wirklich alles gesagt…

ENDE


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1391 »Die Nacht des Pfählers«

 [2]Siehe John Sinclair Nr. 1389 »Meine grausame Partnerin«

 [3]Siehe John Sinclair Nr. 1383 »Hexenfriedhof«
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